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In der am 13. Auguſt unterzeichneten Vereinbarung hatte die 
polniſche Regierung bekanntlich erklärt, daß fie „feſt entſchloſſen“ ſei, 
joweit es in ihrer Macht ſtehe, zur Beſſerung der Beziehungen zwischen 
Danzig und Polen beizutragen. Das ijt nun mehr als drei Monate 
her. In dieſer Zeit haben die Danzig⸗polniſchen Beziehungen eine ganz 
ungewöhnliche Verſchärfung erfahren. Anſtatt die wirtſchaftlichen 
Kampfmaßnahmen abzubauen und die zahlreichen alten Streitfälle 
beizulegen, ſcheint die polniſche Regierung im Gegenteil eifrig 
bemüht, neue Konfliktſtoffe zu ſchaffen. Anjtatt in enger Sühlung- 
nahme mit dem Danziger Senat eine Entſpaunung der gefähr- 
lichen Atmosphäre zu ſuchen, iſt fie beftrebt, ſich, wo es irgend 
geht, direkten Verhandlungen mit der Freien Stadt zu ente 
ziehen. Die beharrliche Weigerug Polens, mit Danzig in den auch 
von den Völkerbundsinſtanzen gewünschten Meinungsaustauſch zu 


treten, geht Jo weit, daß der polniſche Vertreter in Danzig, Dr. Papke, 


die wiederholten Beſchwerden des Senats über die 
fortgejette Behinderung der Danziger Waren⸗ 
ein fuhr nach Polen überhaupt nicht beantwortet 
hat. Der Senat der Freien Stadt hat ſich, nachdem er in Erwartung 
des am 13. Augujt verſprochenen Abbaues der polniſchen Kampf- 
maßnahmen erjt einige Wochen hatte verftreichen laſſen, zum erſtenmal 
am 22. September in dieſer Angelegenheit beſchwerdeführend an den 
poluiſchen Vertreter gewandt. Am 22. Oktober ijt die zweite, am 
31. Oktober die dritte und am 7. November die vierte derartige Be- 
ſchwerde gefolgt. In dieſer letzten Beſchwerde wurde erneut Proteſt 
erhoben „gegen die Schikanen, die von polniſchen Vehörden gegen 
Danziger Firmen angewandt werden“, und bejonders dagegen, „daß 
polnische Behördenſtellen mit rechtswidrigen Mitteln Danziger Sirmen 
zu zwingen versuchen, ſich polniſchen, den Verträgen widerſprechenden 
Willkürakten zu unterwerfen“. Ferner wird in diefer Beſchwerde das 
gegenwärtige Verhältnis zwiſchen Danzig und Polen durch den Hinweis 
auf eine Bemerkung charakteriſiert, mit der poluiſche Beamte wieder⸗ 
holt ihr Verhalten gegenüber Danzig begründet haben: Es beſtehe 
eben Krieg zwichen Danzig und Polen. Beſſer kann 
in der Cat das Verhalten Polens gegenüber der Freien Stadt gar 
nicht gekennzeichnet werden. 


Am 9. November hatte ſich die Warſchauer Regierung endlich ver 
aulaßt geſehen, mit dem Danziger Senat erneut in Verbindung zu 
treten. Sie hatte den Senat durch ihren Danziger Vertreter einladen laſſen, 
zur Behandlung der ſchwebenden Wirtſchafts⸗ 
und Sollftreitfragen eine Sachverſtändigen kom- 
miffion nach Warſchau zu ſenden. Es wäre jedoch ver⸗ 
fehlt, in diefer Einladung ein Anzeichen polnischer Verſtändigungs⸗ 
bereitſchefl zu erblicken. Es wäre der polniſchen Regierung 
licherlich lieber geweſen, wenn ſie dieſe Verhandlungen mit der reien 
Stadt, mit der ſie ſich ja „im Kriegszuſtande befindet“, völlig umgehen 
oder doch wenigſtens noch einige Seit hätte hinauszögern können. Sie 
hatte lich zu den Verhandlungen wohl auch nur aus ähnlichen Gründen 
eutſchloffen, aus denen fie am 13. Auguſt zur Unterzeichnung der 
„Friedensprotokolle“ bereit war. Damals ſchien ihr eine Ver- 
jtändigungsgefte im Hinblick auf die bevorſtehende Völkerbundstagung 
aus taktiſchen Gründen notwendig. Und wenn fie ſich jetzt zu neuen 
Verhandlungen bereit erklärt hatte, dann einerjeits deshalb, weil ſie 
angeſichts der neuen Völkerbundstagung wieder einmal Wert darauf 
legte, den Eindruck eines friedliebenden Partners zu machen, und an— 
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dererseits deshalb, weil der Völkerbundskommiſſar am 20. November, 
falls bis dahin keine direkte Verſtändigung zwiſchen Danzig und Polen 
über die anhängigen Wirffihafts- und Sollſtreitfragen zuſtande ge⸗ 
kommen ſein ſollte, eine bindende Entſcheidung zu fällen gedenkt. Einer 
jolchen Entſcheidung, die naturgemäß an die im Sachverſtändigen⸗ 
gutachten des Völkerbundes aufgeſtellten Richtlinien anknüpfen müßte, 
glaubte die polniſche Regierung anſcheinend noch im letzten Augenblick 
durch direkte Verhandlungen mit Danzig, d. h. durch direkten Druck 
auf die Freie Stadt, vorgreifen zu können. Der Danziger Senat hat 
der polniſchen Einladung ſofort Folge geleiſtet und eine Kommiſſion 
nach Warſchau entjandt. Die Verhandlungen find — wie voraus- 


zuſehen war — am 16. November erfolglos abgebrochen 


Hör' auf die ſtillen Boten, 
Fühl ihres Odems Wehn, 
Laß deine lieben Toten 

Im Herzen auferſtehen; 
Sie ſind dir nicht geſchieden, 
Gehſt du auf Gottes Pfad, 
— Sie ſegnen dich hinieden 
Für jede gute Tat. 


Heut' lommen file Boten 
Zu dir vom Morgenrot: 
„Gedenk an deine Toten, 
Gedenk an deinen Tod!“ 
Sie flüſtern'n deinem Herzen, 
Sie ſind dir nah' geſellt, 
Du fühlſt mit ſüßen Schmer⸗ 
Ein Weh aus jener Welt. [zen, 


Wie ſeit vielen Jahren, ſo veranſtaltet auch in dieſem 
Jahr der „Verein ehemaliger Oſtmärker, Berlin“ (Poſt⸗ 
beamte aus den abgetretenen Gebieten), Ortsgruppe des 
Deutſchen Oſtbundes, 


am Totenſonntag, dem 20. November d. J., eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


In ſtiller, ernſter Trauer gilt es, das Gedächtnis der 
auf dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden ſowie der 
Lieben, die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, wach 
zu halten und die Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weiſe Herr 
Pfarrer Ernſt Gürtler⸗Heerſtraßengemeinde, früher be⸗ 
kanntlich Seelſorger an der Matthäikirche in Poſen, 
übernommen. 

Die würdige Feier wird eingeleitet durch Kranznieder⸗ 
legung am Ehrenmal, Unter den Linden, und volles 
Glockengeläute. Außer dem Einmarſch der Fahnen wird 
die Feier durch Vorträge des Männerchors „Mozart“, 
Charlottenburg, unter Leitung ſeines Chormeiſters Herrn 
Gehmert und ein Sopranſolo, geſungen von Frau Gerda 
Klemmt⸗Berlin⸗ Hermsdorf, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer 
Feierſtunde, die wir unſeren Toten ſchuldig ſind, herzlichſt 
eingeladen. Kranzniederlegung um 2 Uhr, Beginn der 
Feier im Dom pünktlich 4 Uhr nachmittags. 

Der Vorſtand. 
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worden. Polen beharrte auf Forderungen, die von Danzig unmöglich 
angenommen werden konnten, es verlangte die völlige Einordnung der 
Danziger Zollbehörden in die polniſche Verwaltung. Roſting 
wird alfo die erwartete Entſcheidung fällen. 
Was ift alſo von der polniſchen „Verſtändigungsbereitſchaft“ übrig 


geblieben.? Durch ein taktiſches Manöver kann die Tatſache 
nicht aus der Welt geſchafft werden, daß die polniſche 
Regierung, anſtatt ihr Verſprechen vom 13. Auguft zu er⸗ 
füllen, neue beunruhigende Konfliktsſtoffe auf- 


gehäuft hat. Oder ſoll es etwa der „friedlichen Verständigung“ 
dienen, wenn die polniſche Regierung mit dem erfichtlichen Ziel, Swie⸗ 
tracht innerhalb der Danziger Kaufmannſchaft zu 1 die Grün⸗ 
dung einer „Danzig⸗polniſchen Handelskammer“ be- 
treibt? Oder wenn fie in bewußter Brüskierung des Danziger Deutſch⸗ 
tums beantragt, daß der Völkerbundskommiſſar die Anſtellung 
von Neichsdeutſchen im Danziger Staatsdienft 
verbietet? Oder wenn ſie ſchließlich die Sinführung der 
Slotywährung im Fiſenbahn verkehr der Freien 
Stadt anordnet? Dieſer letztere Fall iſt übrigens für die 
Taktik der „friedlichen Durchdringung“, die Polen gegenüber Danzig 
befolgt, äußerſt bezeichnend. Ohne ſich vorher mit einer Danziger 
Stelle in Verbindung zu ſetzen, hat der polniſche Verkehrsminiſter 
am 25. Oktober einfach verfügt, daß auf den Danziger Ciſenbahn⸗ 
jtreken, die ja bekanntlich unter polniſcher Verwaltung ſtehen, ab 
J. Dezember d. J. alle Gebühren, aljo auch die Sahrpreife, nur noch 
in polniſcher Währung gezahlt werden ſollen. Der Danziger Senat 
hat am 28. Oktober gegen dieſe Verordnung Einſpruch erhoben unter 
Hinweis darauf, daß ſie eine Verletzung ſowohl der Entſcheidung des 
Hohen Kommiflars vom 5. September 1921 wie auch des Währungs- 
reformabkommens vom 22. September 1923 darſtellt. Die polniſche Ne- 
gierung hat dieſe Proteſtnote des Danziger Senats völlig unbeachtet ge⸗ 
laſſen, die Verordnung des Verkehrsminiſters iſt am 3). Oktobed im pol= 
niſchen Geſetzblatt veröffentlicht worden. Da die poluiſche Regierung 
hierdurch in nicht mißzuverſtehender Weſe zu erkennen gegeben hat, daß 
ſie nicht daran denkt, die rechtlich wie materiell begründeten Einwände 
des Senats gelten zu laſſen, blieb dieſem nichts weiter übrig, als am 
3. November in einer Note an den Hohen Kommiſſar um eine Entſchei— 
dung dahingehend zu bitten, daß die polniſche Verordnung eine 
„action dircete“, alſo eine Handlung darſtellt, „die die öffent- 
liche Sicherheit Danzigs oder die guten Beziehungen zwiſchen Danzig 
und Polen gefährdet oder ernſtlich behindert“. Der Kommiſſar 
Helmer Noſting hat ſich nun gelegentlich ſeines Beſuches in War- 
ſchau bemüht, in mäßigendem Sinne auf die polnifche Regierung einzu⸗ 
wirken. Er hat jedoch nicht von ſeinem Nechte Gebrauch gemacht, ſelbſt 
eine „action directe“ feſtzuſtellen und damit ein Inkrafttreten der pol⸗ 
niſchen Verordnung von vornherein zu verhindern (unter Vorwegnahme 
der endgültigen Entſcheidung, die dem Völkerbundsrate zuſteht). Son- 
dern Noſting hat, nachdem jeine Bemühungen in Warſchau natürlich 
ergebnislos geblieben waren, am 4. November an den General- 
jeketär des Völkerbundes ein Schreiben gerichtet, in dem 
er dieſen erjucht, die Angelegenheit auf die Tagesordnung des am 
21. November zuſammentretenden Völkerbundsrates ju ſetzen, damit 
noch vor dem J. Dezember, an dem die umftrittene Verordnung in 
Kraft treten ſoll, eine Entſcheidung herbeigeführt werden kann. Die 
polniſche Negierung ſcheint ſich die weitere Entwicklung 
dieſes Salles nun etwa folgendermaßen zu denken: Sie wird vor- 
ausſichtlich auf der bevorſtehenden Tagung verfuchen, eine endgültige 
Entſcheidung des Rates in dieſer Angelegenheit zu verhindern, indem 
ſie verlangt, daß der Fall zunächft einmal von einem Juriſtenkomitee 
unterſucht wird, deſſen Hutachten dem Nat vermutlich erſt auf einer 
ſpäteren Cagung (im Januar) vorgelegt werden kann. önzwiſchen will 
dann die polniſche Regierung anscheinend, wenn ihr diefes Verſchlep⸗ 
pungsmanöver gelingen ſollte, ihre Verordnung am J. Dezember in 
Kraft treten laſſen und damit eine vollendete Catſache ſchaffen, 
von der ſie ſpäter, wenn die Frage wieder vor den Nat gebracht werden 
wird, behauptet, daß ſie „nur noch mit großen Schwierigkeiten“ rück⸗ 
gängig gemacht werden könne. Die polniſche Regierung ſpekuliert alfo 
darauf, daß der Bölkerbundsrat dann nicht mehr die Energie auf- 
bringen wird, die Aufhebung der Verordnung zu fordern. Wenn man 
05 an frühere ähnliche Vorgänge, z. B. an das Verſagen des Völker⸗ 

undes in der Poſtfrage, erinnert, dann kann man nur ſagen, daß die 
Spekulation der Polen auf die Berfhlennungs- 
neigung und die Energieloſigkeit des Völker- 
bundes nicht ganz unbegründei erſcheint. 

Auffällig ist, daß die polniſche Regierung für ihre neuen Vorſtöße 
gegen die wirtſchaftlichen und nationalen Rechte der Sreien Stadt 
gerade die Tage für beſonders geeignet zu halten ſchien, in denen der 
neue Bölkerbundskommijfar für Danzig feinen Poften 
antrat. Wenn man nicht annehmen will, daß die Polen begründeten 
Anlaß haben, bei Helmer Noſting mit einem geringeren Widerſtand 
gegen ihre vertragsbrüchige Danzig⸗- Politik als bei dem verſtorbenen 
Grafen Gravina zu rechnen, dann kann man in ihrem Verhalten nur 
eine bewußte und geradezu beleidigende Heraus 
forderung des neuen Kommifſars erblicken, die dieſer 
u. €. um jo entjchiedener zurückweiſen muß, als er es war, auf deffen 
Initiative die Auguſtprotokolle zurückgehen. Noſting hat bei ſeinem 
Dienſtantritt einen, wie es ſcheint, recht unbegründeten 
Optimismus bewieſen. Die neuen polniſchen Vorſtöße haben ihm 
wohl inzwischen gezeigt, daß auf poluiſcher Seite von Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaft keine Rede ſein kann. Und er wird ſich hoffentlich auch 
nicht der Einſicht verſchließen, daß der Verſtändigungs⸗ 
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wille Danzigs dort ſeine Grenzen findet, wo es zum 
die letzten wirtſchaftlichen und nationalen Dajeins- 
grundlagen geht. Danzig hat fein möglichftes getan. Es kann, 
wenn es ſich nicht Jelbſt völlig preisgeben will, keine weiteren Ju- 
geſtändniſſe machen. Und es ſſt hierzu nach den Ausführungen der 
Völkerbundsſachverſtändigen auch in keiner Weiſe verpflichtet. Wenn 
Polen auf feinen weitergehenden Forderungen beſteht, wenn es nicht 
aufhört, dem Danziger Wirtſchaftsleben immer neue Hinderniſſe zu 
bereiten, dann bleibt schließlich nichts anderes übrig, als — wie der 
Danziger Senatspräfident im Auguſt vor Prefjevertretern gejagt hat —- 
„vor dem Nat des Völkerbundes das gejamte 
Problem Danzig von neuem aufzurollen“. Aber ſelbſt 
wenn es jetzt zu einer für Danzig annehmbaren Regelung der 
ſchwebenden Streitfragen kommt, iſt für die Dauer doch wenig ge- 
wonnen. Danzig wird beftenfalls an einer Stelle von einem pol⸗ 
niſchen Drucke befreit. Aber wer garantiert dafür, daß dieſer Druck 
nicht morgen an einer andern Stelle von neuem ausgeübt wird? 
Der Zuftand, in dem fich die Freie Stadt unter der 
„Schirmherrfchaft“ des Völkerbundes befindet, iſt 
einſtändiges Schweben im ungewiflen darüber, was 
der nächſte Cag an neuen Gefahren von Polen her 
bringt. Der Wechſel im polniſchen Außenministerium iſt wenig ge⸗ 
eignet, dieſe Ungewißheit zu klären: Seitdem in Saleſki der letzte 
Siviliſt aus der Warſchauer Regierung ausgeſchieden ift, liegt die 
polniſche Politik ganz in den Händen der Oberſtengruppe, der 
die diplomatiſchen Hemmungen des im Völkerbundsmilieu heimiſchen 
Zaleſki mehr oder weniger unbekannt ſind. 


* 

Die Rentabilität der Danziger Landwirtſchaft. 

Prof. Dr. Woermann, der Leiter des önſtituts für land= 
wirifchaftliche Betriebslehre und Marktweſen an der Technischen 
Hochschule Danzig, hat in den „Danziger Neueſten Nachrichten“ einen 
längeren Artikel über die Nentabilitätsverhältniſſe der Danziger 
Landwirtſchaft veröffentlicht, dem wir folgendes entnehmen: Trotz 
der neuen Grenzziehung wäre es möglich gewejen, die alten wirt⸗ 
schaftlichen Zufammenhänge des Danziger Sreiltaatgebietes zu er⸗ 
halten. Dadurch aber, daß das polniſche Wirtſchaftsleben (und damit 
infolge der Sollunion auch das Danziger Wirtſchaftsleben) in ein 
kompliziertes handelspolitiſches Suſtem gezwängt wurde und Jich außer- 
dem die polniſchen Handelsbeziehungen zu Deutjchland in wachſendem 
Maße verſchärften, löſte ſich der organische Zufammenhang mit den 
alten Abſatzmärkten und verlor die Danziger Land wirtſchaft ihren 
wichtigſten, den reichsdeutſchen Markt. Andererſeits wurde Danzig 
durch die Zollunion wirtſchaftlich mit dem agrariſchen polniſchen Hinter- 
lande zuſammengekoppelt. das einen ſtändigen exportfreien Überſchuß 
an landwirtſchaftlichen Produkten aufweiſt und dieſen Uberſchuß zu 
Schleuderpreiſen auf den fremden Märkten und auch auf dem 
Danziger Markte anbietet. Setzt man die Preiſe der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktionsmittel in der Vorkriegszeit (1913) gleich 100 und 
vergleicht damit die entſprechenden Preije in den letzten Monaten, 
jo ergibt ſich für Deutſchland, daß die Getreidepreiſe 20 bis 
30 v. H. über den Vorkriegspreiſen liegen, während alle tieriſchen 
Erzeugniſſe den Vorkriegsitand unterſchreiten. (Das war vor dem 
letzten großen Preisfturz.) - Demgegenüber weisen die wichtigsten 
londwirtjchaftlichen Betriebsmittel weſentliche Steigerungen auf: 
Löhne, einſchl. foziale Laſten, etwa 45 v. H., Inventar 35 v. H. und 
fonftige Snöuftriejtoffe 28 v. H. Lediglich die künftlichen Düngemittel 
und einige Kraftfutterſtoffe ſind gegenüber der Vorkriegszeit um 
30 bis 40 v. H. zurückgegangen. Stellt man denſelben Vergleich für 
Danzig an, Jo ergibt ſich, daß die Durchſchnittspreiſe aller 
land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe unter den Stand 
der Vorgskriegszeit gefallen ſind: bei Getreide um 
25 bis 28 v. H., bei Schlachtvieh um mehr als 50 v. H., bei Milch und 
Butter um etwa 25 v. H. ; IT 

Demgegenüber Jind alle Produktionsmitfel, mit Aus- 
nahme der Stickjtoffdüngemittel, ſtärker im Preiſe geſtiegen 
und ausnahmslos höher als in Deutschland. 
ie unbefriedigende Rentabilität der Danziger 
Landwirtſchaft findet den ſichtbarſten Ausdruck in der zunehmenden 
Verſchuldung, die eine große Anzahl von Betrieben bereits funk⸗ 
tionsunfähig gemacht hat. Prof. Woermann berechnet eine Gejamt- 
verſchuldung von rund 75 Millionen Gulden, gegenüber einem ge⸗ 
ſchätzten Verkehrswert der landwirtſchaftlichen Liegenſchaften von 
etwa 160 Millionen Gulden. Das bedeutet eine durchſchnittliche Ver⸗ 
ſchuldung von etwa 45 v. Die Entwicklung der Nentabilitäts⸗ 
ergebniſſe in den letzten Jahren wird auch durch das Verhältnis von 
Reinertrags- und Verluſtbetrieben veranſchaulicht. Von den durch 
die Verarbeitung der Buchführungsergebniſſe erfaßten Betrieben haben 
einen Reinertrag erzielt: i 

1928/29 1929/39 1930/31 
80 v. H. 70 v. H. 60 v. H. 

Bei dieſen Zahlen muß jedoch berückſichtigt werden, daß aus den 
Reinerträgen noch der Sinſendienſt des Leihkapitals beſtritten werden 
muß. Eine große Anzahl von Betrieben, die betriebswirtſchaftlich, 
d. h. am Neinerirag gemeffen. einen Überſchuß erzielt haben, lind privat⸗ 
wirtſchaftlich, d. h. bei Berücksichtigung des Zinjendienftes, Irſchuß⸗ 
betriebe geweſen. An eine Wiederherſtellung der Nentabilität iſt nur 
zu denken, wenn die Danziger Landwirtſchaft wieder in die Lage ver⸗ 
jetzt wird. ihre wichtigſten Erzeugniſſe zu günſtigen Preiſen auf dem 
reichsdeutſchen Markte unterzubringen. 
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Die polniſche Handelspolitik. 


Am 10. Oktober ijt nach jahrelangem Vorarbeiten der neue 
polniſche Solltarif veröffentlicht worden. Trotzdem dieſer 


Tarif erſt am 11. Oktober 1933 in Kraft treten foll, ſtellt ſich die 


polniſche Handelspolitik ſchon jetzt allmählich auf die mit ihm ge⸗ 
ſchaffene neue Grundlage um. Der neue Carif unterſcheidet ſich von 
jetzigen, der ſich eng an das alte rufſiſche Vorbild anlehnt, in 
mehreren ſehr weſentlichen Punkten. Junächſt iſt er in weit 
ſtärkerem maße differenziert; ſtatt der jetzigen 1900 
weiſt er 4550 Sollſdtze auf, macht alſo eine weit beſſere Anpaſſung 
an die Wirtſchaftsbedürfniſſe und einzelnen Jollwünſche möglich. 
Ferner jetzt der neue Tarif an die Stelle des jetzigen Einſpalten- den 
Swelſpaltentarif, wobei die eine Spalte die Maximalzölle ent- 
hält, die gegenüber den Staaten zur Anwendung kommen, mit denen 
Polen kein Handelsabkommen beſitzt, während die im allgemeinen um 
25 v. H. niedrigeren Sätze der anderen Spalte grundſätzlich gegen- 
über den Vertragsstaaten Anwendung finden, auf dem Verhandlungs- 
wege, wenn die Handelsvertragspartner entſprechende Zugeftändnijle 
machen, aber noch weiter herabgeſetzt werden können. Von dem Aus⸗ 
bau des polniſchen Handelsvertragsnetzes wird alſd in der Praxis 
das endgültige Ausſehen des neuen polniſchen Carifes abhängen. Neu 
und bezeichnend für die ganze Tendenz der Außenhandelspolitik Polens 
iſt die Sin führung von Seezollpräferenzen, d. h. be⸗ 
fonderer Privilegien für die ſeewärtige Einfuhr, die die Umſtellung 
der polnischen Einfuhr vom Land- auf den Seeweg beschleunigen und 
den Ausbau des Sdingener Hafens und der polnſſchen Handelsflotte 
fördern bzw. rechtfertigen ſollen, damit werden alſo die im Dezember 
1931 eingeführten Seepräferenzen in erweitertem Umfange in den 
neuen Tarif übernommen. Gegenüber dem jetzigen Tarif werden die 
Sätze des neuen Tarifs bei den meiſten und zwar gerade bei den für die 
deutſche Ausfuhr nach Polen wichtigſten Waren ganz erheblich erhöht. 
Das gilt z. B. für die chemiſchen und pharmazeutiſchen Artikel, bei 
denen ſich die Einfuhrzölle auf ein Vielfaches ihres jetzigen Betrages 
erhöhen, oder auch für Erzeugniſſe der Elektroinduſtrie, bei denen 
die neuen Sollſätze in ihrer Wirkung einem Einfuhrverbote gleich- 
kommen. Dasjelbe gilt u. a. für Textilwaren, Papier und Papier- 
waren, Metall und Aietallwaren, Maſchinen und Apparate. Mit dem 
neuen Tarif hat ſich Polen ein neues Inſtrument für ſeine Handels- 
vertragsverhandlungen geſchaffen, allerdings ein öInſtrument, deſſen 
Brauchbarkeit noch recht fraglich erſcheint, da der Carif alle Kenn⸗ 
zeichen einer ausgeſprochenen Hoch ſchutzzollpolitik trägt und 
demgemäß zunächſt einmals entſprechende Gegenmaßnahmen auf Jeiten 


der betroffenen Staaten hervorrufen dürfte. Es iſt noch völlig unge- 


wißß, was Polen mit feinem neuen Tarif gegenüber einem handels 
politiſch völlig devaſtlerten Europa, in dem Sollpräferenzen und 
Kontingente ſich mehr und mehr zu den einzigen noch brauchbaren 
Mitteln des internationalen Güteraustauſches zu entwickeln ſcheinen, 
wird anfangen können. Die polniſche Regierung iſt bereits daran 
gegangen, die Anpaſſung der beſtehenden Handelsverträge an die 
Bedingungen des neuen Carifes vorzubereiten: Im Oktober wurde in 
Warſchau ein „Nat für die Handels verträge“, der ſich 
aus Vertretern der großen polniſchen Wirtſchaftsverbände zuſammen⸗ 
ſetzt, ins Leben gerufen. Und auf einer Tagung von 15 polniſch⸗ 
ausländiſchen Handelskammern wurde Anfang November 
die Schaffung einer ſtändigen Delegation beſchloſſen, die der Zufammen- 
arbeit dieſer Handelskammern dient und als eine ihrer wichtigſten 
Aufgaben die Förderung des Austauſchhandels zoiſchen 
Polen und den betreffenden e betrachtet. 


Mit großer Beunruhigung verfolgt man in Polen die Entwirk- 
lung der engliſchen Handelspolitik, die auf Grund der 
Beſchlüſſe von Ottawa zu verſchärfter Abwehr fremder Ein- 
fuhr überzugehen beginnt und ſich auf die Lieferländer, alſo auch auf 
Polen, um Jo nachteiliger auswirken muß, als fie von einem neuen 
erheblichen Abfinken des Pfundkurfes begleitet wird. Die 
polniſche Ausfuhr nach England, die von der War- 
ſchauer Regierung mit erheblichen Koſten in der Abſicht, Erſatz für 
den verlorenen deutſchen Abſatzmarkt zu ſchaffen, gefördert wurde, 
hat in den letzten Jahren einen ſtarken Aufſchwung erfahren. Sie 
bat im Jahre 1930 294,4 Mill. Slotu betragen und für Polen ein 
Handelsbilanzaktivum von 11, Mill. Zloty gebracht; fie iſt dann 
im Jahre 193 8 
214,1 Mill. Slotu) geſtiegen. Den ſtärkſten Posten der polnischen 
Ausfuhr nach England bilden. Bacon, Schinken, Nauchfleiſch 
und Butter mit zufammen etwa 155,5 Mill. Sloty im Jahre 1931. 
Man kann heute ſchon Jagen, daß es Polen 
nicht möglich fein wird, ſeine derzeitige Eng- 
landausfuhr zu behaupten. Denn einerſeits geht England 
dazu über, feinen Dominions Vorzugszölle und Kontingente für die 
Waren einzuräumen, an deren Export Polen beſonders ftark intereſſiert 


it (o hat der engliſche Landwirtſchaftsminiſter am 8. November _ 


den intereffierten Staaten, darunter auch Polen, den unerfreulichen 
Vorſchlag gemacht, ihre Schinken- und Baconeinfuhr nach England 
ab ſofort um 20 v. H. zu ſenken). Ferner wird England durch die 


Pfundentwertung wirkſam gegen fremde Einfuhr geſchützt; und ſchließ⸗ 


lich macht ſich in der Lebensmittelbelieferung Englands für Polen 
auch in zunehmendem Maße die Kon kurrenf der nordiſchen 
und baltiſchen Länder bemerkbar, mit denen England in letzler 
Seit verfucht, in engere handelspolitiſche Beziehung zu treten. Die 


tenden Sollpräferenzprogrammes zu regeln. 


auf 318,5 Mill. Zloty (mit einem Aktivum von 


Gefährdung des polniſchen Exporls durch England beſchränkt ſich 
nicht auf die Sperrung des engliſchen Marktes allein. Sondern dar- 
über hinaus macht ſich die durch das entwertete Pfund 
begünstigte engliſche Aus fuhr gerade auch auf den jkan- 
dinaviſchen Märkten befonders bemerkbar, an denen Polen ſtark in- 
tereſſiert it. England geht mit allem Nachdruck daran, die nordischen 
Kohlenmärkte, die ihm Polen im Jahre 1926, zur Zeit des großen 
Bergarbeiterjtreikes, abgejagt hatte und die es ſchon Jeit Jahren nur 
noch mit Verluſtpreiſen zu behaupten vermag, zurückzugewinnen. 
Dänemark wird ſeine Butter und feine Bacons nach England ab⸗ 
ſetzen können, wenn es englische anſtatt polnischer Kohle aufnimmt; 
Schweden wird engliſche anſtatt polniſcher Kohle kaufen, wenn ihm 
England dafür Holzpräferenzen gewährt uff. Im Vergleich zu 
dieſen Ländern hat Polen England wenig handelspolitiſche Aquiva⸗ 
lente zu bieten. Der polniſche Export ift von England aufs ſchwerſte 
bedroht. Es ift gar nicht abzusehen, wie Polen feine bisherige, auf 
schroffen Jollkampf gegen Deutjchland abgeſtellte Handelspolitik fort- 
führen will, wenn es für ſeinen Lebensmittelexport den engliſchen und 
für ſeinen Kohlenexport die We en Märkte verliert. 


Einen Ausweg aus diefer Sackgaſſe hofft Polen offenbar u. a. 
über die Donaulander zu finden. Vor einigen Monaten wurde ein 
öſterreichiſch-polniſches Komitee zur Belebung der Handelsbeziehungen 
zwischen den beiden Ländern gegründet, und im Oktober haben neue 
Wirtſchaftsbeſprechungen zwiſchen §ſterreich und 
Polen begonnen, da die geltende Vortragsregelung auf beiden 
Seiten den völlig veränderten Wirtſchaftsbedingungen nicht mehr ent- 
Ipricht. Öfterreich muß, um feine Wirtſchaft zu reiten, den Grundſatz 
der Meiſtbegünſtigung aufgeben. Es hat ſowohl Deutjchlaud wie 
Frankreich und Polen vorgeſchlagen, ihre Handelsbeziehungen zu Öfter- 
reich auf der Grundlage eines von der Wiener Regierung auszuarbei⸗ 
Wie die beiden anderen 
Mächte, jo hat ſich auch Polen mit diefem Vorſchlage einverstanden 
erklärt; es will bei dieſer Gelegenheit feine öſterreichiſchen Handels- 
beziehungen den. Bedingungen Jeines neuen Solltarifes anpafſen und 
hofft zugleich, für feinen Handel mit Öfterreich, der ſich ſeit längerer 
Seit fortdauernd verſchlechlert, neue Vorteile gewinnen zu können. 
In den erſten acht Monaten 1931 hat die polniſche Einfuhr nach 
Öjterreich 121,9 Mill. Zloty, in der entfprechenden Seit dieſes Jahres 
nur noch 58,2 Mill. Zloty betragen. Die öjterreichifche Einfuhr nach 
Polen iſt in denſelben Geiträumen von 54,3 auf 25,5 Mill. Zloty, 
alſo gleichfalls um mehr als die Hälfte, geſunken. Die Handelsbilanz 
war in der angegebenen Seit des Vorjahres für Polen mit 64,2, 1932 
nur noch mit 32,7 Mill. Zloty aktiv. Polen iſt am öfterreichifchen 
Markte vorwiegend mit Schweinen, Kohle und Eiern, in geringerem 
Mafe mit Erdöl, Holz, Nohmetallen, chemiſchen Erzeugniſſen, 
Sämereien und verſchiedenen Halb- und Sertigfabrikaten intereſſiert. 
Die polniſche Schweineeinfuhr nach öſterreich ift auf einen Bruchteil 
ihres früheren Umfanges geſunken. Im Jahre 1928: 600 ooo Stück, 
im Jahre 1930: 430 500 Stück; im letzten Jahre waren es noch 
407 000 Stück und im laufenden Jahre iſt beſtenfalls mit einer Ein- 
fuhr von 150 ooo polniſchen Schweinen zu rechnen. Noch viel Schlechter 
ſteht es um die polniſche Kohlenausfuhr nach öſterreich. Bekanntlich 
gehört dieſes Land zu den wenigen Märkten, auf denen die polniſche 
Kohle noch mit Gewinn abgeſetzt werden kaun. Um fo ſchmerzlicher iſt 
für Polen der zunehmende Verluſt dieſes Marktes. Einer Einfuhr 
von 3 Mill. Co. im Jahre 1928 ſtand 1931 ein Kohlenbezug in Höhe 
von 1,97 Mill. Co. gegenüber; und im laufenden Jahre hat Slter- 
reich ein teilweiſes Einfuhrverbot für Kohle erlaſſen, indem es Kohlen⸗ 
Kontingente eingeführt hat, die in dem Maße, in dem die Ausbeute 
der heimiſchen Braunkohlenbergwerke ſteigt, noch weiter herabgeſetzt 
werden ſollen. Die öſterreichiſche Ausfuhr nach Polen 
trägt durchaus induſtriellen Charakter: Eiſenwaren, Maſchinen, Elek⸗ 
tromaſchinen, Metall-, Woll-, Baumwoll-, Holz-, Lederwaren uff. 
Polen ift nun anſcheinend bereit, der öſterreichiſchen Induftrieausfuhr 
gewille Sollpräferenzen zu gewähren, wenn Öfterreich ſeinerſeits die Ab⸗ 
ſatzmöglichkeiten für polniſche Schweine, Kohle ufw. verbeſſert. Dabei 
iſt zu beachten, daß die Bemühungen Polens um eine Belebung feiner 
Wirtſchaftsbeziehungen zu österreich durchaus politiſchen Charakter 
tragen und ſich in erſter Linie gegen Deutſchland richten. Vor allem 
inſofern, als auf der einen Seite öſterreich bis zu einem gemiffen 
Grade davon profitieren Joll, daß Polen die Zufuhr induſtrieller 
Erzeugniſſe aus Deutſchland nahezu völlig abdroſſelt. Auf der anderen 
Seite ſoll Öfterreich durch dieſes Entgegenkommen dazu veranlaßt 
werden, ſeine Einfuhrdroſſelung gegenüber Polen zu mildern und die 
deuiſche Einfuhr bei den Waren, die auch Polen zu liefern vermag, 
zu beſchränken. N 


* 

Das Warſchauer Statiſtiſche Amt gibt die Zahlen über den polniſch⸗ 
ruſſiſchen Handel im erſten Halbjahr 1932 bekannt. Es geht aus den 
Sahlen hervor, daß die polniſche Ausfuhr nach Rußland ſtark ge⸗ 
Junken ift und nur noch 1,3 v. H. des Gefamtexportes beträgt. Wert⸗ 
mäßig betrug die Ausfuhr nach Rußland 7,3 Millionen Zloty gegen 
71,8 Millionen Zloty oder 7,6 v. H. des Geſamthandels im gleichen 
Seitraum des Vorjahres. Rußland hatte im erſten Halbjahr 1932 mit 
2,2 v. H. Anteil an der Einfuhr nach Polen gegen 1,9 v. H. im Vor⸗ 
jahre. Der Wert der rufſiſchen Einfuhr nach Polen ift dagegen von 
15,2 Millionen Sloty auf 9,5 Millionen Zloty geſunken. 
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Widerſprüche in der polniſchen Auslandspropaganda. 


Jeder gebildete Pole, der ins Ausland geht, iſt dort mehr oder 
weniger ein Propagandiſt für das polniſche Beſitzrecht am Korridor. 
Es gibt kaum ein internationales Studententreffen, kaum eine Cagung 
internationalen Charakters in der Welt, kaum eine geſellſchaftliche Su- 
Jammenkunft polniſcher Auslandsreiſender mit Angehörigen fremder 
Nationen, die von den teilnehmenden Polen nicht zur antideutſchen 
Agitation in der Oſtgrenzenfrage ausgenutzt werden. Dieſe ſtändige 
Agitation ſteht in merkwürdigem Gegenſatz zu der gelegentlichen 
polniſchen Behauptung, daß es „für Polen eine Korridorfrage nicht 
gibt“. Sie trägt einerfeits zwar viel dazu bei, die Welt im polniſchen 
Sinne ju beeinfluſſen; aber ſie hat andererſeits auch ihre für Polen 
nachteiligen Folgen. Das Wilnaer „Slowo“ hat hierauf vor kurzem 
in einem längeren Artikel hingewieſen; es ſchreibt u. a.: „Seit Jahren 
hält es jeder Pole, der Frankreich bereiſt, für ſeine heilige Pflicht, 
den Franzoſen klarzumachen, daß Deutſchland jeden Augenblick über 
uns herfallen werde. Beſteht doch eine große, mit beſonderer Be⸗ 
geiſterung von uns unterſtützte Korridorliteratur über die Gefahr 
eines deutſchen Angriffs. Rieſige Gelder werden von uns 
ausgegeben, um dieſe Literatur zu verbreiten und jeden friedlichen 
Bürger Europas mit der Möglichkeit eines gegen uns gerichteten 
deutſchen Angriffs vertraut zu machen.“ In dem Artikel des „Slowo“ 
wird dann auf die Inkonſequenz des Verhaltens der 
polniſchen Propaganda dem Ausland gegenüber hingewieſen, dem 
man einerſeits fortwährend die Gefahr, in der Polen und der Korridor 
ſchwebe, klarzumachen verjucht, und das man zu gleicher Seit dazu 
zu veranlaſſen ſucht, fein wertvolles Geld im Auleihewege nach dieſem 
jelben Polen und nach dieſem ſelben Korridorgebiete zu geben. „Wie 
komiſch“, meint das „Slowo“ ironisch, „daß große Beamte und Publi- 
jiſten geiiweile ſolche kleinen Dinge gar nicht verſtehen.“ Und es 
vergleicht dieſes Verhalten mit dem Verhalten eines Mannes, der 
zu ſeinen Bekannten geht und zu ihnen ſagt: „Ich muß jetzt durch 
einen Wald gehen, der voll von Räubern ij. Sie werden mich über- 
fallen. Ich gebe meinen Kopf, daß ſie mich überfallen werden. Schreck⸗ 
lich find dieſe Räuber. Ihr wißt gar nicht, was für Schnurrbärte ſie 
haben! Apropos, könnt ihr mir nicht vielleicht für diefen Weg 
einen Beutel mit Slotu borgen? Eine beſſere Anlage gibt es nicht. 
Ich gebe euch das Geld mit größtem Prozentſatz wieder. Oeſſen 
könnt ihr gewiß ſelu.“ „Das ijt keine Karikatur“, fügt das „Slowo“ 
hinzu. „So Jieht in Wirklichkeit die Verbindung von zwei Sielen 
in unſerer Auslandspropaganda aus: des Korridörſchutzes und der 
Erlangung einer Anleihe.“ In der Cat hat das ſtändige Gerede der 
Polen von der Gefahr eines militäriſchen Angriffs Deutſchlands auf den 
Korridor viel dazu beigetragen, dem Auslande die Luſt zu vertreiben, 
jein Geld nach Polen zu geben. Die Polen jtehen alſo vor der ihnen 
peinlichen Wahl, entweder die ſehnlichſt gewünschten Anleihen entbehren 
zu müjfen oder auf die ihnen lieb gewordene Verdächtigung Deutjch- 
lauds als des feindlichen Angreifers von morgen zu verzichten. 

Abgeſehen hiervon hält es das „Slowo“ aber auch noch aus einem 
anderen Grunde für unklug von Polen, dem Auslande gegenüber 
jtändig von der von Oeutſchland her drohenden militäriſchen Hefahr 
für den Korridor zu ſprechen. Wenn nämlich, fo meint das Blatt, 
unausgeſetzt von der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit eines deutſchen 


Einmarfches geſprochen werde, dann werde fi) das Ausland in dem 
Augenblick, in dem ein ſolcher Einmarſch wirklich erfolgen ſollte, 
pluchologiſch auf dieſen Angriff fo ſehr vorbereitet erweiſen, daß es 
ſich über ihn kaum noch erregen und ihn kaum noch als einen Rechts- 
bruch, dem im Namen des Nechtes entgegengetreten werden müſſe, 
anſehen werde. Das „Siowo“ erinnert, um das zu erläutern, an die 
gewaltige Erregung, die im Auguſt 1914 der deutſche Ein⸗ 
marſch in Belgien in der engliſchen öffentlichkeit hervorgerufen 
habe. Es ſchreibt: „Hat man doch im englischen und franzöſiſchen 
Generalſtab und in den Regierungen dieſer Länder gewußt, daß der 
deutſche Angriff über Belgien beginnen werde. Das ganze Verteidi⸗ 
gungsſuſtem war zwiſchen den Franzoſen und Engländern auf dieſe 
Hupotheſe aufgebaut. Sbenſo wußte man darüber auch in Belgien 
Beſcheid. Der König von Belgien ſprach davon. Aber der eng⸗ 
liſche Bürger wußte nichts davon. Dieſer wurde vom 
Angriff auf Belgien überrascht; er hat in ihm eine Empörung über 
die deutſche Hinterliſt (2) hervorgerufen. Die Aufklärung des euro- 
päiſchen Bürgers darüber“, fährt das „Slowo“ dann fort, „daß der 
Korridor den Gegenſtand eines Konfliktes bildet, iſt eine Propaganda 
im deutſchen, nicht aber in unſerem Sinne.“ — Ganz abgeſehen davon, 
ob dieſe Gedankengänge des Wilnaer Blattes richtig ſind oder 
nicht — die polniſche Auslandspropaganda wird auch in Zukunft 
kaum darauf verzichten wollen, Deutſchlands „Angriffsluſt“ als den 
dunklen Hintergrund zu benutzen, auf dem ſich die polniſche „Friedens- 
liebe“ mit leuchtender Klarheit abhebt. Im ganzen kann man zu 
diefer Kritik des „Slowo“ an der polniſchen Auslandspropaganda 
bemerken: Sie bejtätigt die Erfahrung, daß ſich eine Lüge ſehr leicht 
irgendwie zum Nachteil des ſich in ſeinem eigenen Netze verſtrickenden 
Lügners auswirken kann. * 


Der Korridor. 

Der frühere engliſche Miniſter Lee Smith erklärte auf einer 
Waffenſtillſtaudsfeier in London, daß die Stage der Revijion der 
Friedensverträge zwangsläufig im Vordergrunde der europäischen 
Politik ſtehe. Der Korridor fei jetzt eine eben o erujte 
Gefahr für den Frieden wie es Elſaß⸗ Lothringen 
vor dem Kriege geweſen Jei. — Der Vergleich mit Elſaß⸗ 
Lothringen trifft inſofern nicht zu, als Frankreich nach feinem Belit 
ſtrebte, obwohl es ein deutſches Land iſt, während Deutschland den 
Korridor zurückfordert, weil er deutſches Land ift. 

Der Sweckverband nordoſtdeutſcher Induſtrie⸗ 
und Handels kam mern hat eine Entſchließung über die Kor⸗ 
ridorfrage gefaßt und ſie dem Reichskanzler und Reichsaußenminiſter 
jowie den übrigen Mitgliedern der Reichs- und Staatsregierung zu- 
kommen laſſen. Die Entſchließung hat folgenden Wortlaut: „Die 
Juſpitzung der Danziger Wirtſchaftslage veranlaßt 
den Smeckverband nordoſtdeulſcher Industrie- und Handelskammern, 
auf die Unhaltbarkeit des jetzigen Weichſelkorri⸗ 
dors mit größtem Nachdruck hinzuweiſen und die Dringlich⸗ 
keit einer baldigen Endlöjung zu betonen, da ſie für das 
Wirtſchaftsleben der an den Weichſelkorridor angrenzenden deutjchen 
Gebiete als entſcheidend betrachtet werden muß.“ 


Die Agrarreformbeſchwerde. 


Auf der bevorſtehenden Novembertagung des Völkerbundsrates 
ſoll endlich auch die deutſche Agrarreformbeſchwerde 
gegen Polen zur Verhandlung kommen. Dieſe Beſchwerde, deren 
Erledigung von weittragender Bedeutung für den landwirtjchaftlichen 
Beſitzſtaud der deulſchen Minderheit in Poſen und Pommerelleu iſt, 
wurde in dieſem Jahre vom Völkerbundsrat bereits zweimal — 
im Mai und Oktober — vertagt. Die Beſchwerde richtet ſich 


gegen die deutſchfeindliche Anwendung des pol- 
nischen Agrarreformgejekes vom 28. Dezember 
1925. Daß der eigentliche Zweck dieſes Geſetzes die Vernichtung 


des deutſchen Sroßgrundbeſitzes in den beiden genannten Wojewod- 
ſchaften ift. ſteht außer Frage. Es liegen genügend poluiſche Seug- 
nijle vor, die das ausdrücklich beweiſen. Aber es iſt dar nicht not— 
wendig, daran zu erinnern. Es genügt, die zwaugs⸗ 
parzellierten Flächen nach der Nationalität ihrer 
Belitzer zu prüfen. Von der zwangsparzellierten Fläche gehörten 
deutſchen Beſitzern (in %): 


1926 1927 1928 1929 1950 1951 
Woj. Polen 9% 59 31 85 61 48 
Woj. Pommerellen 89 78 62 95 80 80 


Obwohl ſich von größerem Grundbeſitz in der Wojewodſchaft Poſen 
nach polniſcher Augabe nur 33,8 v. H. und in der Wojewodjchaft 
Pommerellen 43,9 v. H. in deutſcher Hand befinden, iſt der deutſche 
Beſitz in dem erwähnten ſechsjährigen Zeitraum mit etwa 75—80 v. H., 
alſo verhältnismäßig mehr als doppelt Jo ſtark als der polniſche Groß- 
grundbeſitz, zur Swangsparzellierung herangeſogen worden. 

Polen macht den Verſuch, ſeine Enteignungspolitik mit, dem 
Hinweis auf „die zahlenmäßige Geringfügigkeit der deutſchen Minder⸗ 
heit“ zu rechtfertigen, zu der die wirtſchaftliche Stärke des Deutſchtums 
in keinem angemeſſenen Verhältnis ſtehe. Dieſe „Argumentation“ ift 
tppiſch für die polnische Mentalität. Sie bedeutet nämlich, daß die 


Berechtigung eines offenſichtlichen Unrechtes, das doch die Handhabung 
des Agrarreformgefetzes darſtellt, aus einem anderen, bereits früher 
begangenen Unrecht, nämlich der Deutſchenverdrängung, abgeleitet 
wird. So ſchreibt z. B. die „Polska Sachodnia“: „Obgleich die zahlen 
mäßige Stärke der deutſchen Minderheit nicht gerade beunruhigend 
it, jo muß man doch mit einiger Furcht auf ihre wirtſchaftliche Kraft 
hinblicken, die dieſe Minderheit beſonders in den weltlichen Gebieten 
repräsentiert... In der Wojewodſchaft Polen befinden ſich noch 
35,8 v. H. des Landbeſitzes in deutſchen Händen, auf dem Gebiete der 
Wojewodſchaft Pommerellen 43,9 v. H.“ Der Beſitzanteil ſtehe alſo 
in keinem Verhältnis zur zahlenmäßigen Stärke der Oeutſchen, die 
die „Polska Sachodnia“ auf Grund der polniſchen Volkszählung 
vom Dezember letzten Jahres in Poſen mit 9,5 und in Pommerellen 
mit 10,1 v. H. angibt. Weiter wird dann der Einfluß der Deutſchen 
im Handel und im Handwerk und der glänzend ausgebaute Apparat 
genoſſenſchaftlicher Organisationen betont. Auch auf dem Gebiete des 
Geldweſens Jeien die Deutſchen durchaus auf der Höhe. „Dieſer 
wirtschaftliche Einfluß der Deutſchen muß eine ernjte Beunruhigung 
aller unferer nationalen Intereſfen, beſonders auf dem wefllichen 
Gebiete, hervorrufen.“ Die „Polſka Sachodnia“ hebt alſo die gute 
wiriſchaftliche Organijation und die Tüchtigkeit des Deutſchtums her⸗ 
vor. Sie ſcheint gar nicht auf den Gedanken zu kommen, daß dieſe 
Organiſation und Tüchtigkeit der Deutſchen dem ganzen Lande ſu- 
gute kommen, daß auch das polniſche Element in Polen und 
Pommerellen ein ſehr weſentliches Intereſſe am Vorhandenſein eines 
wirtſchaftlich gefunden deutſchen Volksteiles beſitzt. Sie it im 
Gegenteil der Meinung, daß das Deutschtum gerade ſeiner Tüchtigkeit 
wegen ausgerottet und daß ſein Grundbeſitz, gerade weil er ſo gut 
bewirtſchaftet und organijiert iſt, aufgeteilt werden müſſe. Man muß 
ſchon jo ſehr außerhalb europäiſcher Denkgewohnheiten und Kultur- 
auffaffungen ſtehen, wie es bei den Polen der Sall ift, um diefes 
Bekenntnis zur Serſtörung um der Serſtörung willen zu verstehen. 
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N Aus dem Gſthilfegebiet. 


Arzte, Kraukenkaſſen und Sicherungsverjahren. 

Durch das Sicherungs verfahren ſind im Often 
jahlreiche Kran kenkaſſen in Schwierigkeiten ge⸗ 
raten, weil Beitragsausſtände vielfach nicht hereinzubekommen ſind, 
da die betreffenden Güter ſich im Sicherungsverfahren befinden. Es 
hat ſich aus dieſer Sachlage weiter ergeben, daß vielfach Kran- 
kenkafjen den Ärzten ihre Honorare nicht mehr 
auszahlen können. Auch Apotheken find in ſtarkem Maße in 
Mitleidenichaft gezogen worden. Arzte, die infolge des Ausbleibens 
der Krankenkaſſenzahlungen, die heute die Grundlage ihrer Exiſtenz 
bilden, keine Lebensmöglichkeiten mehr fanden, find abgewandert und 
erhebliche Hebiete ohne genügenden ärztlichen Schutz geblieben. Aus all 
dieſen Gründen haben ſich die Spitzenverbände der Krankenkajlen aller 
Art und der Arzteorganiſationen gemeinſam an die Reichsregierung 
gewandt und ſofortige CLinbeziehung der Krankenkaſſen 
ins Sicherungs verfahren gefordert. Nur auf dieſe Weile 
ſei es möglich, den nötigen ärztlichen Schutz für die Bevölkerung im 
Oſten, die eines Geſundheitsſchutzes beſonders bedürfe, ſicherzuſtellen. 

Der Erſtattungsauſpruch von Wechſelinhabern 
im Oſthilfenentſchuldungsverfahren. 

Nach L 4 Abſfatz 1 der 2. Verordnung des RNeichspräſidenten zur 
befchleunigten Durchführung der landwirtſchaftlichen Entſchuldung im 
Oftbilfegebiet (2. Entſchuldungsperordnung) vom 21. Oktober 1932 
Steht den Wechſelinhabern der in der Verordnung näher geregelte 
Erſtattungsanſpruch gegen das Deutſche Reich in Höhe von 70 v. H. 
des Wechſelnennwertes zu. Dieſer Anſpruch iſt bei Verfall des 
Wechſels der Deutſchen Sentralgenoſfenſchaftskaſſe 
in Berlin C2 anzumelden. Der Anmeldung find beizufügen: Der 
Wechſel, auf dem kenntlich zu machen ift, daß der Wechſelinhaber für 
die nach $ 4 Abſatz 2 Ziffer b der Verordnung in Höhe von 30 v. H. 
des Wechſelbetrags beſtehenden Ansprüche befriedigt worden iſt, eine 
Boſcheinigung der zuständigen Landſtelle oder unteren Verwaltungs- 
behörde, daß für den Betrieb des bezogenen Betriebsinhabers 
(Akzeptanten) ein Entſchuldungsderfahren gemäß 8 1 der genannten 
Verordnung ſchwebt. 


Die Cſchechen in der Oderſchijfahrt. 

Im Preußischen Landtag hatte der Abg. Adamezuk (Natſoz.) 
in einer Kleinen Anfrage das Staatsminiſterium gefragt, ob ihm be- 
kannt ſei, daß auf der Oder eine tſchechiſche Oder- 
chiffahrts⸗Geſellſchaft exiſtiert, die mit tſchechiſchem 
Kapital arbeite und mit 98 v. H. ihrer Geſamttonnage deutſche Güter 
verfrachte. Den deutſchen Privatſchiffern gingen da⸗ 
durch jährlich einige Jod ooo Tonnen Kohlen 
transporte verloren. Auf feine weiiere Frage, was die Re— 


—Lulſchadigungeweſen. 
—— Entſchädigungsweſen. 


Über den Stand der Abwickelungsgeſchäfte im Schlußß⸗ 
ö entjhädigungsverjahren 

teilt uns die Reftverwaltung für Reichsaufgaben auf unfere Anfrage 
unter Bezugnahme auf die früheren Bekanntgaben folgendes mit: 

Seit der übernahme der Aufgaben des Neichsentſchädi— 
gungsamts für Kriegsſchäden am 31. März 1950 hat die Nejtver- 
waltung für Neichsaufgaben bis zum J. Oktober d. J. insge- 
jamt 6008 Schluß entſchädigungsbeſcheide mit 171423 995 ARM. jelt- 
‚ejett. 3 
8 5 entfallen auf Sachſchäden 3424 Fälle mit 97 963 196 
Reichsmark, auf Wertpapierſchäden 2584 Sälle mit 13 460 799 


Reichsmark. | . 

Sn der Geſamtzahl der Schlußentſchädigungsbeſcheide betrafen 
a) 3869 mit 6 434 206 FM. Fälle mit einem Schadensgrundbetrag 
bis 20 000 M., b) 2139 mit 104 989 789 AM. Fälle mit einem 
Schadensgrundbetrag über 20 000 M. Im olle zu a) handelte 
es ſich um 2202 Sachſchadensbeſcheide mit 5237 92 RM. und um 
Jeet Veſcheide, Wertpapierſchäden betreffend, mit 1 196 285 N. 
Im Falle zu b) wurden 1222 Sachſchadensbeſcheide mit 92 725 275 RM. 
jeitgefett, während 917 Beſcheide mit 122694519 AM. auf Wert- 
papierſchäden lich bezogen. ö i i ; 

Die Sachſchadensfölle und Entjehädigungsfummen verteilen ſich auf 
die Schadensgebiete wie folgt: 


Grenzl. Oft werk | Schutz N 
renzl. eſt Elſ.⸗ Schutz⸗ 
Ausland und Noth Lolhring.) gebiete 


Schadens grundbeträge 


Fälle Betrag Fälle Betrag Fälle Betrag Fälle Betrag 
AM AM Am | 


14223 561 2710 368 806 441 830 711445 82 


a) bis 200 0 M. 
b) über 20 000 M. 85⁴ 71 941130 202 5 101 345; 185 15 878 400 31 304 400 


Urkundenausfonderung aus den Entjchädigungsakten. 
Wir möchten nicht unterlaſſen, unſere Leſer zu bitten, daß fie ihre 
Verwandten und Bekannten, ſoweit dieſe Entſchädigungsanträge beim 


gierung tun wolle, damit die tfchechiſche Geſellſchaft von der Oder 


verſchwinde und insbeſondere nicht deutſche Frachtaufträge ausführe, 
hat das Handelsminiſterium jetzt folgende Antwort erteilt: „Die 
Staatsregierung iſt über die tſchechiſche Oderſchiffahrts-Geſellſchaft 
und deren Anteil am Oderſchiffahrtsverkehr unterrichtet. Durch Su- 
ſammenarbeit der deutſchen und tſchechiſchen Schiffahrtsgruppen in den 
unter staatlicher Aufficht ſtehenden Srachtenausfchüffen in Breslau und 
Stettin wird eine gerechte anteilmäßige Verteilung der aufkommenden 
Frachten angeſtrebt und vorausſichtlich auch erreicht.“ Mit anderen 
Worten: Die Regierung findet es ganz in der-Ordnung und bezeichnet 
es als „gerecht“, wenn den deutſchen Oderſchiffern ihre ohnehin ge⸗ 
ringen Einnahmen durch tſchechiſche Konkurrenz geſchmälert werden. 


Verkehr Neich—Oſtpreußen. 

Die Induſtrie⸗ und Handelskammer für Oft- und 
Weſtpreußen hal in Jebarfer Form gegen die beabjichtigte Sin- 
ſchränkung im DP-Sugderkehr zwiſchen Berlin und 
Ostpreußen iehe „Oſtland“ Nr. 46 S. 552) proteſtiert: „Gegen 
jede derartige Einſchränkung muß von Oſtpreußen ſchärfſter Proteſt 
eingelegt werden. Der jetzige Zug D 7, der in Königsberg 5.07 Uhr 
ankommt, bringt nämlich für die geJamte Provinz umfangreiche und 
ſehr wichtige Polt mit. Es handelt ſich dabei nicht uur um Poſt aus 
dem Weich, Jondern auch um den größten Teil der Auslandspojt und 
vor allem auch um ſämtliche Zeitungen. Gegenwärtig kann dieje bei- 
Ipielsweife in Königsberg um 5.07 Uhr eintreffende Poſt im erjten 
Beſtellgang ausgetragen werden, jo daß ſie ſpäteſtens bis 9.30 Uhr 
im Boſitz der Empfänger iſt. Sällt dieſer Zug aus und kommt die 
Poſt erſt um 8.28 Uhr in Königsberg an, Jo wird ſie in Königsberg 
früheſtens im zweiten Beſtellgang, d. h. mittags, in den Außenbezirken 
unter Umſtänden erſt im letzten Beſtellgang, d. h. gegen Abend, beſtellt 
werden können. In der Provinz würde die Poſt ebenfalls entſprechend 
Jpäter, an vielen Orten vorausſichtlich erſt am nächſten Morgen, aus- 
getragen werden können. In den meiſten Fällen wird dann im Segen 
ſatz zu jetzt der Empfänger die Polt nicht mehr am felben Tage er- 
ledigen können, jo daß für die Wirtſchaſt eines großen Teils der 
‘Provinz ſehr nachteilige Solgen entjteben müſſen, wenn nicht dafür 
geſorgt wird, daß die Poſtverbindung im bisherigen Umfang aufrecht⸗ 
erhalten bleibt.“ Die Induſtrie- und Handelskammer für Oft- und 
Weſtpreußen hat ſich daher an die zuſtändigen Stellen gewandt und 
mit allem Nachdruck gebeten, von der geplanten Einſchränkung Ab⸗ 
ſtaud zu nehmen, ſolange nicht die Gewähr dafür beſteht, daß die bis⸗ 
herige Pofiverbindung erhalten bleibt. Für das abgetrennte Oft- 
preußen ſpielt eine häufige und ſchuelle Poſtverbindung mit dem Reich 
beſonders in der heutigen Seit wirtschaftlicher und politiſcher Be⸗ 
drohungen eine weſentlich wichtigere Rolle, als es beiſpielsweiſe bei 
derartigen Poſtoerbindungen im Reiche der Fall iſt. 


Neichsentſchädigungsamt gejtellt haben und nicht zugleich auch ein Ent- 
Jchädigungsverfahren beim Polenſchädenkommiſſar laufen hatten (in 
letzterem Sall werden die Akten auch der Verdrängungsſchäden, die 
vom Polenſchädenkommiſſar in allen Fällen herangezogen worden ſind, 
aufbewahrt), auf die Möglichkeit hinweiſen, daß ſie Urkunden, die 
ſich in den Entſchädigungsakten befinden, zurückerhalten können. 
Namentlich bitten wir dies gegenüber Verwandten und Bekannten, 
zu tun, die im Ausland leben und Jonjt vielleicht von diefer Mög- 
lichkeit keine Kenntnis erhalten. Aber auch in Deutſchland 
lebende Verwandte und Bekannte, die einer Ortsgruppe des Deutſchen 
Oſtbundes nicht angehören und das „Oſtland“ nicht halten, vielleicht 
auch keine Tageszeitung leſen, erfahren möglicherweife ſonſt nichts 
davon, daß die Entſchädigungsakten in den Fällen, in denen der an- 
erkannte Schadensgrundbetrag unter 5000 AM. beträgt, vernichtet 
werden ſollen, Urkunden aber auf Antrag vorher ausgeſondert und 
herausgegeben werden. Gerade aber für jetzt im Ausland lebende 
Verdrängte können ſolche Urkunden bejonders wichtig ſein oder 
werden. Darum werden dieſe einen ſolchen Hinweis dankbar be- 
grüßen. Die Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände hat zwar 
in der in- und ausländiſchen Preſſe Veröffentlichungen über die ge— 
plante Aktenvernichtung und Urkundenausjonderung erlaſſen, aber ob 
dadurch alle Verdrängten Kenntnis von dieſen Dingen erlangen, 
bleibt fraglich. Wir würden unſeren Leſern donkbar ſein, wenn ſie 
in ſolchen Fällen zugleich darauf hinweiſen wollten, wie wichtig es 
für alle Oftmärker iſt, das „Ostland“ ſtändig zu leſen; denn dann 
werden ſie über alle Dinge, die für ſie von Wichtigkeit ſind, ſtets 
auf dem laufenden bleiben, während umgekehrt viele Verdrängte da⸗ 
durch zum Teil ſchwer zu Schaden gekommen find, daß ſie weder einer 
Ortsgruppe des Oſtbundes angehörten, noch das „Oſtland“ leſen und 
ſo für fie wichtige Friſten verſäumt und Hilfsmöglichkeiten, die ſich 
ihnen boten, nicht benutzt haben, weil fie nicht rechtzeitig davon Keunt- 
nis erlangten. Anträge Berdrängter auf Urkunden 
herausgabe ſind möglichſt bis zum 30. November d. J. an den 
Deutſchen Oſtleind zu richten, von dem Vordrucke für ſolche An- 
träge und Merkblätter mit Anleitungen zur Ausfüllung dieſer 
Vordrucke ju erhalten ſind. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Da Ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 


wor... 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Unſere Siedlungsgeſellſchaft 
hat nach längeren Verhandlungen das Gut Lüttmannshagen, 
Kreis Cammin (Pommern), unmittelbar beim Bahnhof Cantreck, zur 
Beſiedlung erworben. Das Gut iſt rund 3000 Morgen groß und hat 
leichteren Boden. 

Aus der Umgebung haben ſich ſchon Bewerber gemeldet. Eine 
größere Anzahl der auf dem Gut vorhandenen Landarbeiter wird vor 
ausſichtlich auch zur Anſetzung kommen. Soweit unſere Mitglieder und 
Ojtmärker Intereſſe haben, wird es gut Jein, wenn fie ſchon jetzt ſich 
melden. Die Beſiedlung ſelbſt wird erſt im Frühjahr vor ſich gehen. 
„Von den Erwerbungen dieſes Jahres: Mietzelfelde, Kreis Soldin 
(Neumark) und Sehnebeck, Kreis Angermünde (Uckermark) (vergleiche 
„Ostland“ Nr. 38) Jind keine Stellen mehr zu vergeben. 

Der Einteilungsplan für Lüttmannshagen ſteht noch nicht feſt, vor- 
ausſichtlich werden aber mit Nückficht auf das ſtarke Grünland— 
verhältnis eine Anzahl größerer Bauernſtellen mit etwa 89 Morgen 
geſchafſen. 8 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 
Orstgruppe Cottbus. Monatsverſammlung Mittwoch, den 23. J., 
u Kaſino; Vortrag: „Meine Erlebniſſe als Soldat im polniſchen 
eere“. 
Ortsgruppe Kaſſel. Am Totenſonntag im Vereinshaus, 8 Uhr 
abends, Totengedenkfeier. Ansprache, Sologejang, Männerchor und 
Streichquartett. Alle Oſtmärker n teil. Eintritt freil 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Ost hat am 23. Oktober ihr 12. Stiftungs- 
feſt im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ begangen. Der Ehrenvor— 
litzende, Herr Ad. Stephan, begrüßte die zahlreich erſchienenen 
Säfte und Mitglieder, darunter auch verſchiedene Mitglieder des 
Vereins der Kameraden des ehemaligen Trains und den Mitbegründer 
der Ortsgruppe, Herrn Eichler fen., Sprottau, und Frau. Ein 
Bericht über die Entwicklung der Ortsgruppe klang in das Deutſchland— 
lied aus, in der Hoffnung auf eine baldige Beſſerung und die Nück⸗ 
gewinnung der uns geraubten Heimat. Unſer Mitglied, der beliebte 
Rezitator Herr Bruno E. Walter, ſprach hierauf den Prolog von 
Ahlemann aus den „Oſtdeutſchen Dichterſtimmen“ und überbrachte 
Grüße von der Ortsgruppe Magdeburg, in welcher er vor kurzem 
auch. aufgetreten iſt. Es folgte, zum erſten Male vorgetragen, die 
„Wacht im Often“ von Wilke und „Einmal, wird alles vergeſſen 
jein“ von dem im Auguft d. J. verſtorbenen ſchleſiſchen Dichter Paul 
Keller. Nunmehr überreichte Herr Stephan mit herzlichen Dankes- 
worten für die dem Deutſchen Oftbund bewieſene Treue die 10jährige 
Trounadel an Frau Elvira Ende, Frau Toni Wendt, Frau Berta 
Schubert, Frau Borke, Frl. Wanda Hippe, Frl. Ami Karl 
und Herrn Julius Karraß. Herr Bruno C. Walter trug dann 
u. a. noch vor eine „Nordiſche Ballade“ von Dahn mit muſikaliſcher 
Begleitung durch Herrn Marcinkowfki und einige humoriſtiſche 
Dichtungen. Der beliebte Nezitator gab wieder ſein Beſtes. Reicher 
Beifall lohute Jeine hervorragende Vortragskunſt. Anſchließend Tanz. 
Der Verguügungsleiter, Herr Jacob, hatte eifrig ſeines Amtes ge- 
waltet, ihm wie auch Herrn Vorhauer und den Mujikern für 
ihre Arbeit herzlichen Pankl 

Ortsgruppe Potsdam. In der vorletzten Monatsverſammlung 
wurde den zahlreichen Beſuchern durch einen Vortrag, in dem Oberit- 
leutnant a. D. Lindner über „SCindrücke und Srlebniſſe 
in Latein-Ameriba“ berichtete, ein eindrucksvolles Bild vom 
e ẽ/ eben i: werten Wefkrten ud dis- jundendregonden 

Probleme, die an ſich die; Frage einer deutſchen Auswanderung für 
das geſamte Deutſchtum eröffnen, führte der Vortragende ein, in- 
dem er im Eingang ſeiner Ausführungen alle jene Schwierigkeiten. 
in den Vordergrund rückte, die ſich zurzeit jeder deutſchen kolonija= 
toriſchen Arbeit in überſee in den Weg ſtellen: die Unguuſt der all— 
gemeinen Wirtſchaftslage, die Jo vielfach ſelbſt bei amtlichen Stellen 
herrſchende Unkenntnis über außereuropäiſche Verhältniſſe, Siedlungs- 
und Erwerbsmöglichkeiten. Man achte allgemein in Südamerika den 
Deulſchen, ſchätze beſonders die deutſche Energie und Organiſatious— 
gabe. Crotzdem ſei es in allen gehobeneren Berufen äußerſt ſchwer, 
als Europäer jejten Fuß zu faſſen, während andererſeits der Europäer 
in den Berufen, die Körperliche Arbeit erfordern, nicht mit der billigen 
eingeborenen Bevölkerung konkurrieren könne. Der Vortragende ging 
dann auf feine Jpezielle wirtſchaftliche Betätigung in Guatemala ein. 
Bei der Bewirlſchaftung eigener Plantagen habe er Gelegenheit ge— 
habt, einen reichen Schatz wertvoller Kenntniſſe von Land und Leuten 
ſowie beſonders hinſichtlich aller Vorausſetzungen deutfcher Arbeits- 
leiſtung bei der Kultivierung tropiſcher Gebiete zu ſammeln. In über- 
aus lebendiger, dabei ſtreug ſachlicher Schilderung verſtand es der Vor- 
tragende, aus allen Erſcheinungen dieſer fremdartigen Umwelt ein 
eindrucksvolles Bild zu gestalten. Der Stil des Auslands- 
deutſchtums ſowie die beachtliche Pflege beſten deut⸗ 
chen Wejens in Latein-Amerika wurden dabei ent- 
Iprechend gewürdigt. Vervollständigt wurde die Darlegung durch 


% Dee“ 


eine bunte Fülle vortrefflicher Lichtbilder. Mit vermehrtem Nachdruck 
müjfe von deutjcher Seite die Sorderung nach einer Nück⸗ 
gabe des, uns geraubten Kolonialreichs vertreten 
werden. Nicht allein um die materiellen Gewinne, die eine koloniale 
Betätigung dem Deutſchtum in Uberſee bieten könnte, handele es 
ſich dabei; vielmehr noch um die Erſchließung aller jener 
leeliſch ſpannungsreichen Energien, die von einer 
ſelbſtändigen kulturellen Leiſtung auf neuerſchloſſenem Boden für das 
geſamte Volkstum auszugehen vermöge. „Cine deutſche Kolo 
nialpolitik ift nur möglich und kann nur dann von 
Beſtand ſein, wenn Sie von einer ſtarken Mehr- 
heit des nationalen Willens getragen wird.“ Hieſe 
Bismarckworte unterstrich der Vorſitzende der Potsdamer Ortsgruppe, 
Rektor Blum, in Jeinen anſchließenden Dankesworten noch be- 
ſonders wirkungsvoll. 
Landesverband Oftmark. 

Die Ortsgruppe Drieſen hatte zum 23. Oktober zur Mitglieder- 
verſammlung in das Lokal Stöck eingeladen. Der Vorſitzende, Herr 
Kaufmann Lüdtke, überreichte Herrn Oberbahnhofsvorſteher 
Neſchke-Vordamm die Ehrennadel mit Urkunde des Deutſchen 
Oſtbundes in Anerkennung der Verdienſte, die er ſich hier wie auch in 
andern Ortsgruppen des Oſtbundes erworben habe. Einige Neuauf⸗ 
nahmen wurden vollzogen; Herr Reſch ke erſtattete einen längeren 
Bericht über die Tagung des Landesverbandes Oſtmark in Küſtrin. 
Dem ſchloß ſich ein Vortrag des Herrn Pfarrer Fuhr -Vordamm an. 
Er ſchilderte die Not des deutſchen Oſtens, die jahrzehntelange Ab 
wanderung von Olten nach Weſten. Zu verlangen ſei eine intenfive 
Beſiedlung des Oftens. Unſere Zukunft liege nicht im Welten, 
jondern im Oſten. Hier müſſe der Oſtbund einſetzen und alle 
Deutſchen auf die Notwendigkeit der Oſtſiedlung hinweiſen. 
Im Namen der Anweſenden dankte der Vorſitzende dem Redner 
für feinen lehrreichen Vortrag. Es wurde dann mitgeteilt, daß 
die Ortsgruppe zufammen mit dem Verein für das Deutſch⸗ 
tum im Auslande nach den Neichstagswahlen eine größere 
öffentliche Kundgebung veranstalten werde. Der bekannte Heimat- 
dichter Franz Lüdtke ſoll für den Tag als Nedner gewonnen werden. 
Es wurden noch einige Vereinsangelegenheiten erledigt und dann die 
ſehr intereſſante Verſammlung vom Vorſitzenden geſchloſſen. 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitzz. Die Oktoberverfammlung war mit 
einem großen Lichtbildervortrage verbunden. Der Kultur- 
wart der Ortsgruppe, Herr Georg Gritzbach, ſprach zu der 
Lichtbildreihe „Der Kampf um die deutſchen Grenzen“. 
In geiftreicher und gefälliger Form verſtand der Vortragende die 
Anwefenden zwei Stunden lang in Spannung zu halten. Seit dem 
Abſchluß des Verſailler Friedensvertrages iſt die Frage des augen 
blicklichen Auslandsdeuiſchtums zu einem deutſchen Problem geworden, 
und das Geſchick unserer Volksgenoſſen im Ausland it heute gleich- 
zuſetzen mit der großen nationalen außenpolitiſchen Forderung: „Was 
deutſch ift, muß deutſch bleiben! Was deutſch war, 
muß wieder deutſch werden!“ Mit geſchultem Blick gab 
der Redner ein packendes Bild von dem tragiſchen Ningen um die 
dentſchen Grenzen. Mit einer Reihe wertvoller Mufikftücke wartete 
das VO A.-Orcheſter der Jahnſchule auf. — Ein Familien- 
abend vereinigte am Sonnabend, den 29. Oktober, die 
Mitglieder und eine große Zahl von Gälten im Saale des „Kaiſer- 
hofes“ (Landsmann Karl Dahms). Nach einigen kurzen Be— 
grüßungsworten des erſten Vorſitzenden der Ortsgruppe, Georg. 
Hollunder, fang das Doppelquartett des M B. 1832 
mit großem Können eine Anzahl erleſener Lieder, die klanglich fein 
abgeſtimmt und im Kolorit von ganz ſeltener Eigenart und Charak- 
teriſtik waren. Beſonders die ſorglos-heitere und leichtlebig-unbe⸗ 
ſchwerte Art der erſten beiden Werke wurde jo überzeugend getroffen, 
daß die kleine Sängerſchar ſtürmiſchen Beifall erntete. Mit großem 
Geſchmack wurde ein kleines Bühnenſtück aufgeführt. Von Jeltener 
Improviſationskunſt waren die ſtilvollen Innenaufnahmen der Kurt 
Sieſche- Produktion zu dem Film „Oftmärker ſehen 
och en . nt Geochleß en welchnchel Gicht wencok ec zu erte 

neuartigen Ganzen geformt. Die muſikaliſche Untermalung wurde 
von der Hauskapelle des Kaiſerhofes klangvoll und mit gutem Ge⸗ 
ſchmack durchgeführt. So war auch dieſe Veranſtaltung der Orts- 
gruppe ein voller Erfolg und dürfte dem Verein viele neue Freunde 
gewonnen haben. — Der nächſte Vortragsabend iſt am Dienstag, den 
22. November, im Kaiſerhof. Das Chema lautet: „Das Sied- 
lungswerk im deutſchen Oſten.“ 

Ortsgruppe Neudamm. Am 22. Oktober fand im Gaſthaus Laabs 
eine Versammlung ſtatt, in der Herr Kriebel, Frankfurt (Oder), 
ſprach. Nach kurzen einleitenden Worten des ſtellvertretenden Vor- 
ſitzenden Jahnke nahm der Redner das Wort zu feinem Vortrage 
„Die Geſchichte des deutſchen Oftens“. Er ſprach von deutſcher 
Kultur, von deutscher Siedlung im Oſten und bedauerte, daß zur Zeit 
Friedrichs des Großen eine planmäßige Germanijierung der ent- 
riſſenen Ostgebiete unterblieben ſei. Es wäre ſonſt dem polnischen 
Staat nicht möglich geweſen, die heutige Macht zu erreichen. Es ſei 
traurig, wenn ein Erzberger am 27. Januar 1918, als in Polen an 
Stelle der deutschen die polniſche Fahne aufgezogen wurde, erklärte: 
„Die Oſtmark ift der nationalen Entwicklung des deutſchen Volkes 
hinderlich!“ Oder wie von Gerlach ſagte: „Das Oſtland ift kein 
deutſches Land, daher iſt es das gute Recht der Polen, die Gebiete 
für ſich zu behaupten!“ Aber es ift heute nicht mehr der 27. Januar 
19181 980 ooo Deutſche find aus dieſen Gebieten vertrieben worden. 
Sie ſollten die Propheten unter dem Volke jein, die immer wieder 
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an die Oſtmark erinnern und“ für die Oſtmark, ihr Heimatland, 
kämpfen. Wir wollen mit ganzer Kraft für die Wiedergewinnung 
des deutſchen Oftens kämpfen. Zu dieſem Kampf muß auch die Jugend 
herangezogen werden. Der Redner ſchloß ſeinen Vortrag mit der 
Verleſung eines oſtmärkiſchen Gedichtes. Anſchließend ging der Vor— 
jitzende zum geſchäftlichen Teil über. 

Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Hirſchberg hielt am js. Oktober im Kunſt- und 
Vereinshauſe ihre MonatsverJammlung ab. Der Vorſitzende, Steuer- 
inſpektor Lange, ſprach über das J2jährige Beſtehen der Orts- 
gruppe, mahnte zu eifriger Werbetätigkeit und begrüßte beſonders 
das nach längerer ſchwerer Krankheit wieder erſchienene Vorſtands⸗ 
mitglied, Oberſtadtſekretär i. N. Saſſe. Erfreulich ſei es, daß ſich 
die Frauengruppe gut entwickele. Schriftführer Waehner 
berichtete über ſeine „Neijeeindrücke in Polen“. Die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſeien drückend, eine ausgebaute Fürſorge wie in Deutjch- 
land fehle. Dabei komme den Polen die Genügjamkeit der länd- 
lichen Bevölkerung zugute. Große Not herrſche auch unter den aus 
Frankreich abgeſchobenen Familien. Das Beamtentum werde weiter 
mit Kongreßpolen durchſetzt, was ja bekanntlich auch den Pofener 
Polen nicht gefalle. On Gebieten mit ſtarker deutſcher Minderheit 
wirke ſich dieſe Maßnahme beſonders hart aus. Das Deutſchtum 
drüben beſitze Selbſtbehauptungswillen und bringe für die Privat- 
Schulen große Opfer, foweit Jolche Schulen überhaupt noch geduldet 
werden. Wenn von Grenzreviſion die Nede Jei, dürfe Poſen nicht 
vergeſſen werden. Es ſei unſere Pflicht, unſere Brüder drüben in 
ihrem Verbundenſein mit Deutschland zu ſtärken. Der Vortragende 
jchloß mit der Aufforderung, ju arbeiten, auf daß der Oſtbund⸗ 
Wahlſpruch erfülle. Reicher Beifall dankte beiden Vortragenden. 

j Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Nörenberg. Nach längerer Pauſe rief der ehemalige 
'Ortsgruppengründer, Kfm. Spohn, die alten Mitglieder wieder zu 
einer Tagung zusammen, die ſich am 23. Oktober im Vereinslokaie 
Hotel Viktoria verſammelten. Kfm. Spohn ermahnte mit allem 
Nachdruck zur Treue zum Ojtbund. Sämtliche Anweſenden beſchloſſen 
einmütig die Erneuerung der Ortsgruppe. Als 1. Vorſitzender wurde 
wieder Kaufmann Spohn, als 2. Vorſitzender Hotelbeſitzer Loh⸗ 
mann, als Kaſſenwart Kaufmann Steinhilb und als Schrift- 
führer Bahumeiſter Seuerſenger gewählt. Es wurde einmütig 
beſchloſſen, ſofort von allen Mitgliedern einen Beitrag rückwirkend 
vom J. Januar 1932 (4o Pf. pro Monat) zu erheben und an den 
Landesverband abzuführen. Um den Oſtbundgedanken wieder wach- 
zurufen, wurde beſchloſſen, Ende November einen Deutſchen Abend 
zu veranſtalten, für den ein auswärtiger Redner gewonnen werden 
Joll. Nach Erledigung anderer wichtiger Punkte hielt Kaufmann 
Spohn einen interefſanken Vortrag über ſeine Erlebniſſe und das 
Deutſchtum in Rußland. 

Ortsgruppe Stargard. Eine große Oſtmarkkundgebung fand inner- 
halb der Arbeitsgemeinſchaft der Stargarder Ojtvereine am 22. Ok- 
tober in den feſtlich geſchmückten Näumen des Stadtheaters ſtatt; da= 
mit verbunden war ein „Poſener Abend“ und das 13. Stiftungsfeſt 
der Ortsgruppe Stargard im Deutſchen Oſtbund. Nach mitreißenden 
Mufikftücken einer Kapelle unter Leitung von Herrn Karl Jager 
und einem gedankenreichen Prolog, gut geſprochen von Sl. 
Koberling, begrüßte der J. Vorſitzende, Uhrmachermeiſter Bruno 
Siedler, die zahlreich Erſchienenen, beſonders Dr. Franz Lüdtke, 
Landgerichtspräfident Dr. Chieme, Herrn Becker Stettin, die 
Vertreter des Bataillous, des Magijtrats, des Kreiskriegerverbandes, 
des „Stahlhelm“, des Deutschen Ojtmarkenvereins und der Vereini⸗ 
gung heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen. Im weiteren Verlauf ſeiner 
Auſprache wies Herr Siedler darauf hin, daß auch durch unſere Be⸗ 
völkerung immer mehr und mehr die Erkenntnis gehe, daß Oſtnot 
Vaterlandsnot Jei, daß der deutſche Oſten nimmermehr untergehen 
dürfe. Danach ſprach Landgerichtspräſident Dr. Thieme, der von 
allen Verſammelten aufs lebhafteſte als neuer Mitkämpfer des 
Oeutſchen Oftbundes in Stargard begrüßt wurde. Ur. Thieme 
ſchilderte die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes, wie er ſie im Hauno⸗ 
verſchen miterlebte und verſtand es, geeignete Wege für eine frucht- 
bringende Oſtarbeit aus ſeinen reichen Erfahrungen aufzuzeigen. 
Als Vertreter des Magiſtrats überbrachte Stadtrat Kamke die 
Grüße der Stadt. Es folgten einige Darbietungen des Chors 
der „Liedertafel“, unter der feinsinnigen Leitung ſeines 
begabten Dirigenten, akadem. Muſiklehrers Fritz Müller. Dr. 
Lüdtke überbrachte zunächſt die Grüße der Bundesführung in 
Berlin, dankte beſonders dem Vorſtand und dem jetzigen Vorſitzenden, 
Herrn Siedler, und führte dann u. a. aus: Es fei dem Oſtmärker 
nicht recht nach Seſten zumute. Denn die letzten I3 Jahre bedeuten 
zugleich 73jährigen Verlust deutſchen Landes und 13jährigen ſchein⸗ 
bar, aber auch nur ſcheinbar, vergeblichen Kampf um die Wieder- 
gewinnung der Oſtmark. Das Geleitwort unſerer Generation, unſeres 
ganzen Lebens ſel: Kampf! Das deutſche Volk ſteht in einer Not, 
die nicht das Ende ſein ſoll, ſondern aus der heraus wir uns kämpfen 
und ſiegen müſſen. Schon zu der Seit des Verkennens Poſens und 
des deutſchen Oſtens gab es einen, der wußte, was Poſen wie der 
ganze deutſche Oſten dem Vaterland bedeuten. Das iſt der Schmied 
des Reiches, Bismarck, geweſen. Als ihn die Poſener nach ſeinem 
Rücktritt beſuchten, erklärte er, daß man — falls überhaupt die Rede 
davon ſein könne — eher auf Elſaß-Lothringen als auf das Poſener 
Land verzichten könne. Der Redner erinnerte an die ungeheure 
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Viſion, die des Reiches Kanzler noch auf dem Sterbebette hatte, als 
er aufſtöhnte: „Deutschland, armes Deutjchland!“ und damit unfere 
ſchmachvolle Gegenwart vorausahnte und betonte, daß es jetzt an uns 
Jei, das ungeheuerliche Schickfal zu brechen. Dazu nützt uns 
keine ſentimentale Erinnerung an das Ver- 
lorene, ſondern wir müjjen unſere erwachenden Augen aus der 
Not der Gegenwart in die Zukunft richten. Wir ſtehen in einer ganz 
großen Zeit der deutschen Schickſalswende, am Anfang eines neuen 
Aufbruchs, wie ihn das deutſche Voll zweimal in feiner Geſchichte 
erlebte: Am Anfang feines erſten Jahrtaufends, als Nom vor dem 
Aufbruch Sermaniens erzitterte, und am Anfang Jeines zweiten Jahr- 
taufends, als Heinrich I., ein Sohn der Oftmark, Niederfachlens, das 
geſunkene Reich wieder zur Größe brachte und das deutſche Volk 
aus erſtickender Enge wieder hineinführte in die Freiheit des Oſtens. 
Wir deutſchen Menſchen, die wir an der Wende des zweiten Jahr- 
taufends ſtehen, müſſen uns nun bewußt ſein, daß wir eine ungeheure 
geschichtliche Verantwortung tragen, daß wir, nicht die kommende 
Generation, die Menſchen des dritten Aufbruchs find. Und es bleibt 
uns nichts anderes übrig, wenn wir als Volk leben und als Reich 
beſtehen wollen, als uns bewußt dem großen Aufbruch in eine neue 
Seit kämpfend anzuſchließen. Das Siel dieſes neuen Aufbruchs iſt, 
daß wir mehr werden als „Volk“: daß wir „Nation“ werden. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, erwachſen uns zwei Aufgaben; die innere: 
Vollendung der Volksgemeinſchaft, die äußere: Wiedergewinnung des 
verlorenen Oſtraums. Allergrößtes Ziel des neuen Aufbruchs aber 
muß ſein das Großdeutſchland, das in ſeinen Grenzen alles umfaßt, 
was deutſcher Kultur und Sprache im mitteleuropäiſchen Naum ift. 
Nach dem inhaltreichen Vortrag fang wieder die „Liedertafel“; ein 
Solo des Herrn Skorochod. Es folgten zwei überaus wirkungs- 
volle Lebende Bilder, von der Jungſchar des Oſtbundes geſtellt, 
und dann hielt der Landesverbandsvorſitzende, Herr Becker - Stettin, 
einen Lichtbildervortrag über das Thema: „Verlorene Heimat, blutende 
Grenzen.“ Mit dem gemeinſamen Geſang des Deutſchlandliedes und 
mit einem anſchließenden fröhlichen Festball ſchloß die Veranſtaltung 
ab. Im Verlauf des Abends wurde noch eine Reihe treuer Oſtbund— 
Mitglieder durch den Candesverbandsvorjitenden geehrt. Es erhielten 
die Creunadel die Herren Wilhelm Braun, Otto Bus ke, Hugo 
Birkholz, Döring, Oskar Engel, Willy Hammer- 
meiſter, Karl Hubig, Adolf Lange, Adolf Neumann, 
Heinrich omann, Heinrich Sommerfeld, Max Schleuder, 
Adolf Wernike, Adolf Smigelfki und Bruno Siedler. 


Landesverband Oſtpommern. 

Die Ortsgruppe Stolp hielt am 12. Oktober im Kaiſerhof ihre 
Monatsverſammlung ab, an der ſich auch die Frauengruppe beteiligte. 
Der erſte Vorſitzende, Lehrer Tramborg, begrüßte die Erſchienenen, 
unter denen ſich auch einige Anfiedler aus der Umgegend als Säfte 
befanden. Der Vorſitzende gedachte zunächſt des Geburtstages des 
Reichspräſidenten von Hindenburg, Jtreifte die Bedeutung der letzten 
biefigen Srenzlandtagung und kennzeichnete die feierlichen Augenblicke, 
die die Hrenzlandfahrer beſonders am Somminer See erlebten. Darauf 
hielt Lehrer Parnicke einen Vortrag über Luftſchutz. Er kenn- 
zeichnete mit ſcharfen treffenden Strichen unſere ungeſchützte Lage in⸗ 
mitten der hochaufgerüſteten feindlichen Nachbarſtaaten, die ungeahnte 
Entwicklung der feindlichen Flugwaffe vom Weltkriege bis zur 
Gegenwart und ihre furchtbaren Auswirkungsmöglichkeiten im Falle 
eines Luftangriffs. Der Redner ſtellte daun feſt, daß uus durch das 
Verſailler Diktat der aktive Luftſchutz durch Abwehrgeſchütze ujw: 
verboten iſt und wir uns nur im zivilen Luftſchutz betätigen können. 
Da bei uns auf dieſem Gebiete ſeit 14 Jahren nichts getan worden iſt, 
obgleich es geſtattet war, iſt es dringend erforderlich, daß überall die 
Organifation des zivilen Luftſchutzes jofort einſetzt. In den darauf 
folgenden Ausführungen beantwortete der Redner in größter Aus- 
führlichkeit die Frage: Was kann der zivile Luftſchutz in Deutjihland 
tun, um den furchtbaren Auswirkungen etwaiger Luftangriffe entgegen- 
zuwirken? Daß hierbei Neich, Staat, Gemeinde, Stadt und Land, 
byte m Dre ne tlie. n fazer dor e Ne- 
ſtehen und arbeiten müſſen, iſt ſelbſt für den an ſich kümmerlichen zivilen 
Luftſchutz eine Selbjtverjtändlichkeit und zwingende Notwendigkeit. Die 
über dieſe Forderung aber hinausgehende notwendige Hauptforderung 
bleibt die Forderung unjerer Regierung auf Gleichberechtigung, Wehr- 
hoheit, Wehrfreiheit. Schon aus Selbſterhaltungstrieb bleibt es unſere 
Aufgabe, dieſe Forderung zu unterſtützen. — Reicher Beifall folgte den 
intereſſanten Ausführungen, für die der Vorſitzende dem Redner herz— 
lichen Dauk ausſprach und die mit dem gemeinſamen Geſang des! 
Deutfchlaudliedes geſchloſſen wurden. — Sum Schluß wurden vom 
Vorſitzenden die neueſten Beſtimmungen über die Aktenvernichtung des 
Entſchädigungsamtes erläutert. Sobald die Augelegenheit voll geklärt 
iſt, wird der Oſtbund den Gejchädigten durch die Zeitungen Bejcheid 
geben. — Bei den Kläugen der eigenen beliebten Hauskapelle blieben 
die, Mitglieder noch zu einem gemütlichen Plauderſtündchen beisammen. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Die Ortsgruppe Kaſſel veranſtaltete am 9. November ihr 12. Srün- 
dungsfeſt. Die Veranſtaltung, an der u. a. der Oberpräſident von 
Heſſen - Raffau, D. Dr. von Hülſen, Oberbürgermeiſter Dr. 
Stadler und Kirchenrat Gerlach teilnahmen, war ein voller Er⸗ 
folg für die Ortsgruppe und die Oſtbundidee. Eine Reihe von Neu- 
aufnahmen war zu verzeichnen. Wir kommen auf die Veranſtaltung 
noch ausführlicher zurück, 


Landesverband Weftfalen. 

Die Juugſchar Oberhauſen⸗Sterkrade veranftaltete am 9. Oktober 
einen Werbeabend. Die Jungſcharleiterin Hilde Bey hieß den 
Vorſitzenden der Arbeitsgemeinſchaft „Heimat und Volk“, Herrn 
Lehrer Knorr, Sterkrade, den Landesgeſchäftsführer, Kaufmann 
Breitenbach, Wanne-Eickel, und die Oftbundjugend willkommen. 
Herr Breitenbach beantwortete in längeren Ausführungen die Frage, 
warum jeder Deutſche in den Deutſchen Oftbund gehöre; er weihte die 
Sturmfahne und ermahnte die Jugend zu unbeirrter Arbeit am Oſten. 
Anſchließend hielten noch Herr Lehrer Knorr, Sterkrade, und der 
Ortsgruppenvorſitzende Großmann längere Anſprachen. Frau 
Großmann wurde für die Anfertigung der Fahne herzlich gedankt. 
Nach dem Weiheakt und den Anſprachen wurde von Jungſcharmit⸗ 
gliedern der Dreiakter „Wir halten das Land“ mit Geſchick und 
großer Hingabe aufgeführt. Die Hauskapelle ſpielte alsdann zum 


Tanz auf. 
Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Jungſchar Oberhauſen veranſtaltete im September einen 
großen Werbeabend im Saale Süſſelbeck. Dem einleitenden Vortrag 
der Mufikgruppe folgte ein ſinuvoller, von Frl. Grütz ke mirkungs- 
voll gejprochener Prolog. Der Leiter der Jungſchar, Günther 
Nac e hieß die jahlreich Erſchienenen herzlich willkommen. 

ach einigen friſchen Wanderliedern ſprach Geſchäftsführer Kufeld 
über die Bedrückung und Leidenszeit der Grenzlanddeutſchen und über 
die Ziele und Beſtrebungen des Deutſchen Oſtbundes. Die Jungſchar, 
etwa 40 Mitglieder, legte ein Creubekenntnis zu ihrer Sahne und zur 
Oſtmark ab. Dann zeigte ſie ihr Können, das durch ſeine Viel- 
feitigkeit recht frohe, abwechflungsreiche Stunden beſcherte. Der 
Jugendführer der Oſt- und Weſtpreußen-Vereinigung bekannte ſich 
zu gemeinſamer Arbeit aller heimattreuen Verbände. Der Vorſitzende, 
Demfky, von der Ortsgruppe dankte der Jungſchar, bejonders 
ihrem Leiter, für die ſehr gut gelungene Werbeveranſtaltung. 

Ortsgruppe Wuppertal. In der Oktoberverſammlung führte der 
Vorſitzende über Niedergang und Aufftieg in der deutſchen Geſchichte 
aus: Während in früheren Jahrhunderten die Großen des Reiches das 
deutſche Volk zu inneren zerſetzenden Kämpfen verführten, wodurch 
das deutſche Volk große Gebietsteile verlor, beſorgen das heute die 
Parteien. Die Volksdichte auf dem unzureichenden Lebensraum be- 
günſtigt dieſe Parteibildung. Stände dem deutſchen Volke verhält⸗ 
nismäßig jo viel Erdraum zur Verfügung wie Nuſſen, Engländern, 
Franzoſen und Amerikanern, dürfte es in Deutſchland kaum arbeits- 
willige Arbeitsloſe geben. Durch den Raub unſerer Kolonien und 
wertvollen deulſchen Lebensraumes, beſonders im Oſten, ſind günſtige 
Siedlungs- und Abſatzgebiete verlorengegangen. Swietracht führte 
zur Niederlage des deutſchen Ordensheeres bei Tannenberg im Jahre 
1410, wodurch der Grund zum heutigen Korridor geſchaffen wurde, 
Verwirrung und Entzweiung betätigten ſich in den Neformations- 


kämpfen und im Dreißigſährigen Kriege. Beſſere Seiten für das 
deutſche Volk führten der Große Kurfürst, Sriedrich der Große, 
Yorks Initiative 1812, Wilhelm I. und Bismarck herbei. Franjöſiſche 
RNänkeſchmiede und panflaviſtiſche Hroßfürſten im Bunde mit engliſcher 
Hinterlift haben das deutſche Volk in den Krieg gezerrt. Hunger 
und der Verrat auf der Nordſee führten zum Sufammenbruch. Über 
70000 qkm deutſchen Landes gingen verloren, darunter der Korridor. 
Redner ſchloß mit der Mahnung, gegenüber der Gefahr im Olten 
wachſam zu bleiben. 5 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Güſtrow veranſtaltete am 9. Oktober im Saal 
des Hotels „Fürſtenhof“ eine Kundgebung für den deutſchen Olten. 
Die Veranſtaltung wurde mit Mufikjtücken, Vorträgen des Gefang- 
ereins „Amicitia“ und einem Gedicht, das Edith Senkel vor- 
trug, eingeleitet. Der Vorſitzende, Senkel, Süſtrow, begrüßte die 
vielen Mitglieder aus der Umgebung Güſtrows und die Vertreter 
der Behörden und Vereine. Dann ſbizierte er kurz Weſen 
und Wollen des Deutſchen Oftbundes. Darauf nahm der Landesjugend⸗ 
und =kulturpfleger des O. O., Schulrat a. D. Otto, Dömitz, das Wort 
zu einem längeren Vortrag über den deutjchen Oſten. Er gab zunächſt 
einen kurzen geſchichtlichen Überblick über das Wordringen der Deut- 
ſchen im Often und jog daraus den Schluß, daß immer dann, wenn 
Deutfchland den Blick nach Olten gerichtet habe, eine Blütezeit die 
Folge geweſen ſei. Wenn ſich auch jetzt die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe im beſonderen Maße dem Oſten zuwende, jo könne man das 
als ein Zeichen dafür deuten, daß ein neuer Geilt in Oeutſchland im 
Erwachen ſei. Redner geißelte in ſeinen weiteren Ausführungen 
den Korridor und die Verſailler Grenzziehung und die unerhört 


brutale Minderheitenpolitik der Polen. Er fuhr dann fort, es ſei 


unſere heilige Pflicht, unſere deutſchen Brüder und Schweſtern nicht 
zu vergeſſen, ſondern alles daran zu ſetzen, um das Land, das uns die 
Geschichte zuſpricht, wiederſugewinnen. Wir können fo zahm ſein wie, 
wir wollen, die unverſchämten Forderungen der Polen werden wir da- 
mit nie mäßigen. Denn Polen ſieht in ſeiner Phantaſie Oſtpreußen 
ſchon in ſeinem Beſitz und fordert darüber hinaus alles Gebiet bis zur 
Oder! Es muß im Oſten eine großzügige Siedlung ins Werk geſetzt 
werden, der aber, wie es bisher noch nicht der Fall war, die richtigen 
Grundlagen gegeben werden müſſen. Friſche, kräftige Bauernſöhne 
müffen an die Grenze. Ein befferes Bollwerk als Feſtungen, mit denen 
Frankreich feine Grenzen gepanzert hat, ſind die lebendigen Menſchen⸗ 
kräfte. Cs muß der Wahljpruch eines jeden Deutſchen werden: Was 
verloren iſt, darf nicht verloren ſein. Der außerordentlich lebendige 
Vortrag wurde mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Schulrat Otto 
zeigte noch eine Reihe von Lichtbildern aus den uns geraubten Gebieten, 
Der Vorſitzende Senkel dankte dem Redner für ſeine Ausführungen. 
Darauf wurde das Deutſchlandlied geſungen. Nach dem offiziellen 
Teil blieben alle noch geſellig beiſammen. 


— Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimal. 


Perſönliches. 


. Hindenburg an Gerhart Hauptmann. 

Der Neichspräſident hat an Gerhart Hauptmann folgendes Glück- 
wunſchſchreiben gerichtet: 

Sehr geehrter Herr Hauptmann! 

Ju Ihrem 70. Geburtstage ſpreche ich Ihnen meine berzlichiten 
Slückwünſche aus. Anläfflich Ihres 60. Geburtstages iſt Ihnen die 
höchſte Auszeichnung des Reiches, der Adlerſchild, verliehen worden. 
So bleibt mir heute nur übrig, erneut der Anerkennung Ausdruck zu 
geben, die das deutſche Volk Ihnen und Ihrem dichteriſchen Schaffen 
entgegenbringt, und den Dauk zu wiederholen, der Ihnen für Ihre 
Verdienſte um die deutſche Kunſt und nicht zuletzt für die Ver⸗ 
tretung und Verteidigung des deutſchen Ge- 
dankens in der Welt in ſo reichem Maße gebührt. 

Sch wünſche Ihnen ein langes weiteres Leben voll Geſundheit und 
Schaffenskraft und verbleibe mit freundlichen Grüßen 

Ihr ſehr ergebener . 
von Hindenburg. 
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Noch gilt es, viel zu überwinden. Nicht ohne Seg · 

. ner find auch unfere fonft einhellig gemrieſenen 

4 Zigarettenmarken von überlegener Rlaſſe 
Aber die unfchlüffigen Raucher müſſen gewon⸗ 

nen werden und ein Berſuch überzeugt fie ſofort. 
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Minifterialdirektor a. D. Dr. h. e. Götz f. 


Am 10. November ift in Stuttgart, Marienſtr. 30, der Miniſterial⸗ 
direktor a. D. Dr. h. c. Götz geſtorben. Er war in ſeiner elſaß⸗loth ⸗ 
ringiſchen Heimat als Notar tätig, trat 1908 als Direktor der direkten 
Steuern für Elſaß-Lothringen in die Verwaltung diefes Landes ein 
und wurde, als er nach dem Weltkriege ſeine Heimat verlaffen mußte, 
zum Leiter der neu errichteten Abteilung für Elsaß-Lothringen im 
Reichsminijterium des Innern ernannt. Als er wegen Erreichung der 
Altersgrenze in den Ruheſtand trat, ſiedelte er nach Stuttgart über, 
um in der Nähe Jeinef alten Heimat zu Jein. Seit 1924 war er 2. Vor⸗ 
ſitzender des Deutſchen Schutzbundes; in diefer Stellung hat er ſich 
mannigfache Verdlenſte um das Grenz- und Auslandsdeutſchtum er⸗ 
worben. Als Vertreter: des Deutſchen Schutzbundes hat er 1026 an 
unſerer Neichsbundestagung in Königsberg- Marienburg teilgenommen, 
Von ihrem Verlauf war er fo begeistert, wie er dies in Anſprachen 
in Königsberg und Marienburg auch öffentlich betont hat, daß er 
ſeitdem ein noch wärmerer Freund und Förderer des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes war als vorher ſchon. Sein einziger Sohn iſt im Weltkriege 
an der Weſtfront gefallen. Wir werden dieſem Vorkämpfer des 
Grenz- und Auslandsdeutſchtums, deſſen lauterer Charakter und deſſen 
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vornehme Geſinnung ihm viele Freunde erworben haben, auch unſerer— 
Jeits ein dankbares Andenken bewahren. 


Der neue Siedlungskommiſſar. 


An Stelle des preußiſchen Siedlungskommiſſars Dr. Bollert, 
der in den Nuheſtand verſetzt wurde, iſt Miniſterialrat Dr. Nier⸗ 
mann zum Siedlungskommiſſar für Preußen ernannt worden. Er 
ſteht einer Abteilung im Landwirtſchaftsminiſterium vor, in der neben 
dem Siedlungsweſen die Fragen der Landeskultur und des Waſſer⸗ 
weſens bearbeitet werden. 


* 


Der älteſte Oftpreuße, Fritz Sadowiki, feierte am 26. Oktober im 
Altersheim Neidenburg ſeinen 107. Geburtstag, Der Oftmarken- 
rundfunk übertrug dieſe Geburtstagsfeier aus dem Altersheim. 

Diamantene Hochzeit: Friedrich Buchhol; und Frau in Bieſen⸗ 
thal, früher in Lochowo, Krs. Bromberg, am J7. 11. 

Silberne Hochzeit: Das Landwirt Benediet Stoll ſche Ehepaar 
in Herſchelswaldau, Krs. Bunzlau, früher Strielau, Krs. Pleſchen, 
nicht, wie in Nr. 46 des „Oſtlands“ vom 91.11. angegeben, am 26, J., 
jondern am 26. 11. 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Nojina May in Erkner, früher Koſch⸗ 
min, am 22. 11. 75 J.; Srau Emilie Dittrich, Witwe des Hof⸗ 
jpeditenrs Auguſt Dittrich, Polen, im Lutherhaus des Johannesſtiftes 
Spandau, am 9, 12. 85 J.; Witwe Olga Hayn, früher in Johannes⸗ 


garten und Gneſen-Neuſtadt, jetzt bei ihrem Sohn, dem Paſtor Haun 


in. Sihlene - Polen, am 9. 11 70 F.; Frau Emilie Eichftaedt, 
le Bromberg, jetzt Berlin N 39, Boyenftr. 20, am 
21. 11. 80d J. . 
Geſtorben: Lehrer i. R. Johannes Silbernagelin Neiße O.., 
früher Schmiegel i. Poſen, am 10. 11., 76 J.; Frau Paula Hauer, 
Witwe des Kaffen- und Nochnungsführers der Bromberger Schlepp⸗ 
ſchiffahrt Ernſt Hauer, in Bitterfeld am 9. J., 82 C. (Überführung 
in heimatliche Erde und Beiſetzung auf dem neuen Friedhof in Brom⸗ 
berg); Hutmachermeiſter Nudolf Radler in Großenhain i. Sa., früher 
Liſſe in Poſen, am 5. 11., 70 J.; Maurermeiſter Auguſt Kuhnt in 
Cottbus, Dresdner Straße 48, fr. Oſtrowo, 60 S. 5 


* 


Aus der uns verbliebenen Offmark, 


Aus der Grenzmark Poſen⸗Weſtyreußen und der 
mittleren Oſtmark. 


Vomſt. Der Landwirtsſohn Stilo aus Bomft war an 
einer unüberſichtlichen Grenzſtelle bei Bomſt vor einiger Seit auf 
polniſches Gebiet geraten und wurde von den Polen feſtgenommen. 
Man beſchuldigte ihn der Spionage und ſtellte ihn jetzt vor das 
Poſener Standgericht, das in Wollſtein tagte. Dem Gericht gehörten 
neben vier Nichtern eine ganze Neihe von Offizieren an. Die Ver- 
handlung fand unter Ausſchluß der öffentlichkeit ſtatt und endigte 
nach kurzer Dauer mit der Verurteilung Stilos ſu fünf 
Jahren. Zuchthaus. Der Staatsanwalt hatte zehn Jahre Gucht⸗ 
haus beantragt. Der deutſche Seneralkonſul in Poſen, 
der die Intereſſen des Angeklagten wahrnehmen wollte, wurde 
überhaupt nicht gehört. Stilo Konute ſich kaum verteidigen, 
da er der polniſchen Sprache nicht mächtig ift, in der die ganze Ver- 
handlung geführt wurde. 

Frankfurt a. d. O. Am 13. November wurde von Oberbürgermeiſter 

Dr. Kinn e in der Erfriſchungshalle des Stadttheaters in Gegen- 
————— 


wart von Miniſterialrat Schönner die Ausſtellung der Oft 
deutſchen Ceppich-Heimknüpferei des Netzekreiſes 
eröffnet, zu der lich eine große Zahl von Intereſſenten eingefunden 
hatte. Landrat §reiherr von Cornberg ⸗Schönlanke gab in ein⸗ 
führendem Vortrag Aufklärung über die Herftellung der Teppiche 
durch arbeitsloſe Heimarbeiterinnen und erläuterte die volkskundlich in⸗ 
tereſſanten Teppichmufter. Das Ergebnis war denn auch eine recht 
erfreuliche Anzahl von Beſtellungen, die wieder für einige Wochen 


Arbeit bringen. 


Landsberg. Am Eulamer Kietz fanden Kinder beim Spielen Con⸗ 
„ſcherben, die man bei näherer Untersuchung als zerſtörte Teile von 
Begräbnisurnen feſtſtellen konnte. Bei einer wiſſenſchaftlichen Unter- 
juchung konnte weiter feſtgeſtellt werden, daß die vorgefundenen Urnen 
dem älteren Lauſitzer Cupus angehörten. Bei einer Probegrabung 
wurden weitere ſogenannte Gratbuckelurnen aufgefunden. Da bei 
früheren Grabungen vor etwa zwei Jahrzehnten bereits Funde des 
jüngeren Lauſitzer Typus gemacht wurden, ijt damit zu rechnen, daß 
man es hier mit einer zuſammenhängenden Begräbnisstätte zu tun hat, 
die vor 4000 Jahren zur Beiſetzung ganzer Sippen diente. 


Cirſchtiegel. Die evangeliſche Gemeinde der Grenzltadt Cirſchtiegel 
kann auf ein J5ojähriges Veſtehen ihres Sotteshauſes zurückblicken. 
Die Subiläumsfeier findet erſt im Frühjahr ſtatt, weil die Kirche jetzt 
umgebaut wird. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Poſen. 


Bromberg. In Gegenwart des Wojewoden von Polen, Grafen 
Roger-Rarzynfki, und des Diviſionsgenerals CThomméè wurde in der 
Bromberger Stadtverordnetenverſammlung der neue Oberbürgermeiſter 
Leo Barciſfewſki, bisher Bürgermeiſter von Gneſeu, in jein 
neues Amt eingeführt. In feiner Antrittsrede dankte Barciſzewſki 
dafür, daß er einſtimmig, auch mit den Stimmen der Deut- 
ſchen gewählt worden ſei. Er werde verſuchen, dem in ihn ge- 
ſetzten Vertrauen gerecht zu werden. 

Pofen. In den Abend- und Nachtſtunden des 10. November kam 
es in der Stadt, und zwar in der Altſtadt, zu größeren deutſchfeind⸗ 
lichen Kundgebungen der nationaliſtiſchen Jugend, deren Organijation, 
das Lager des großen Polen, wie bereits gemeldet, vor kurzem auf- 
gelöſt wurde. Es ſammelten ſich größere Menſchenmaſſen an, um ſich 
zu einem Umzug zu formieren. Die Polizei konnte ihn aber aus- 
einandertreiben. Es kam zu einer Schießerei, bei der verſchiedene Per- 
ſonen verletzt worden fein ollen. Es wurden ſieben Verhaftungen vor» 
genommen. Die Morgenzeitungen in Poſen wurden beſchlagnahmt. 


Aus Wejtpreußen, 

Stargard. Hier kam es auf dem Jahrmarkte zu judenfeindlichen 
Ausſchreitungen. Naufbolde ſtießen die Verkaufsbuden um und warfen 
die Waren durcheinander, von denen ein Teil geſtohlen wurde. Die 
Polizei griff ſofort ein und mußte vom Gummiknüppel und Karabiner- 
kolben reichlich Sebrauch machen. Es entſtand ein großes Durchein- 
ander. Als ein Kriminalbeamter von ſeiner Schußwaffe Gebrauch 
machen wollte, wurde ihm die Waffe aus der Hand geſchlagen und die 
Kugel drang ihm ſelbſt in den Fuß. Ein anderer Poliziſt ſchlug mit dem 
Karabinerkolben um ſich und traf einen jungen Menſchen, der an dieſem 
Auftritt nicht beteiligt war, jo unglücklich, daß derſelbe ins jtädtifche 
Krankenhaus eingeliefert werden mußte. Durch Verſtärkung gewann 
die Polizei die Oberhand und konnte acht der Naufbolde verhaften. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oftland⸗Kultur“ 16 Seiten. 
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eutſche Heimarkalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
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Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. A i ü 
gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der chen 
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Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 
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Heute Nacht um ½11 Uhr rief Gott 
der Herr aus einem ſegensreichen Leben 
in ſeinen Frieden meinen lieben Mann, 
unſeren herzensguten. Vater, den 


5 Lehrer i. N. 
Johannes Silbernagel 
im Alter von 76 Jahren. N 
Neiße, den 10. November 1932. 


In tiefer Trauer 


Wanda Silbernagel, geb. Loewe 
Margarete Silbernagel 
Frieda Silbernagel, Oberſtudienrätin 


Name: 


Hiermit beſtelle ich | 
„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1933" 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


Wohnort: . Poſtſtation : 


Er enthält künſtleriſch hochwertige 
ſchnüt aus dem 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 
Beſtellkarte. 


Stück 


Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt⸗ 
ſcheckkonko: Berlin 104 726 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Game und Poftitation genau ausfüllen.) 
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Aufbaukredit 


Berlin W 30. Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


herrichaftl. Gebäude, 50 km von Berlin, Preis 
70000 M., Anzahlung 25000 M. 

300 Morgen guter mittlerer und Weizen⸗ 
boden, 45 km von Berlin, beit. maſſiv., herrſch. 
Gebd., Preis 75000 M., Anzahlung 30000 M. 
150 Morgen beit. mittl. Boden, an Chauſſee 
gelegen, Yähe Frankfurt / Oder, Ford. 54000 M., 
Anzahlung 15000 M. g 

Kleines Restgut, 120 Mg. beit. Weizbod., 
beſte maſſ. Geb., gute Lage, Ford. 52000 M., 
Anz. 20000 W.. 

125 Morgen bei Neumünſter, Forderung 
36000 M., Anz. 10000 M. 

Pr. Gut i. d. Neumark, 350 Mg., Forderung 
55000 ., Anz. 20000 M. 

Gut i. Schleſ., 560 Mg., mittl. und Weizbd., 
2 Hofſtell., maſſ. Geb., Ford. 55000 M., Anz. 
15 000 M. 


Pr. Landwirtschaft, 185 Mg. einſchl. 
130 Wig. Wieſen, Reſt Weizenboden, Forderung 
15000 M., Anz. 15000 M. 
41 Morgen Weizboden, erforderl. 7000 M. 
20 Morgen, Pr. 11000 M., Anz. 3000 M. 
Landgasthof b. Eberswalde, 20 Mg. gut. 
Land, beſte maſſ. Gebäude, gut. Geſchäft, Preis 
23000 M., Anz. 8000 M. 
Gasthof mit 80 Mg., allein im Dorf, an 
Chauſſeekreuzung, billig, Pr. 20000 M., Anz. 
6000 M., ſoll ſchnell verkauft werden. 
Pachtgasthof m. 70 Mg., erfordl. 4000 M. 
Pachtgasthof in Stadt, Hauptlage, 16 t 
Bierumſatz. erfordl. 9000 M. 
Kolonialwarengrundstück, 2 Mg., 
Preis 12000 M., Anz. 4000 M. 
Pr. Gasthof i. Prenzlau, 10 t pro Monat, 
ſchuldfr., Preis 18000 M., Anz. 6000 M. 
Pr. Gasthof in lebh. Dorf von 2000 Ein⸗ 
wohnern, Anz. 7000 M. 
Bäckerei i. Kleinſtadt, beſte maſſ. Gebäude, 
7 Sack pro Woche, Ford. 17000 M., Anz. 7000 M. 
Bäckerei in Eberswalde, Preis 28000 M., 
Anz. 10000 M. 
Café u. Konditorei mit Vollkonzeſſ. und 
Bäckerei, allein a. Hauptſtr. geleg. in verkehrs⸗ 
reichem Vorort von Berlin. 
Pr. Dorischlächterei, 4 Schweine, 
35 Rind, 1 Kalb, 1 Schaf pro Woche, beſte 
Gebäude u. Lage. Ford. 16000 M., Anz. 8000 M. 
Außerdem habe ich noch mehrere 100 andere 
Objekte wie Hausgrundſtücke, Villen, Güter, 
Schmieden, Mühlen und Exiſtenzen jeder Art 
zu verkaufen. 


Hermann Buchholz, Wriezen (Oder) 
Hoſpitalſtraße 42 Tel. 276. 
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6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Zur 
Beachtung ! 


Die Anzeigenge- 
bühren sind je- 
weils innerhalb 
8Tagen nach Er- 
scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesen durch 
Nachnahme. 


Vertrauensſache! 
Oſtmärker, 27 J., ev., 
Fabrikteilhaber, ſelbſt⸗ 
tätig, 2000 M. Verm., 
ſucht Damenbekanntſch. 
zwecks Heirat. Damen 
bis 27 J., wirtſchaftl., 
mit 3000 — 4000 M. 
wollen ſich mit Bild 
unter 2755 an das 
Oſtland wenden. 


nun INN 


Die Feſtſchrift 


Ein bekannter Forscher 
der Astrologie errechnet 


IHRE ZUKUNFT 


Ob Sie Erfolg haben in der 
Liebe, Ehe, Beruf, Lotterie, 
Spekulation u. vieles andere 
Fordern Sie ohne Zögern bei 
Angabe des Gebuitsdatums 
ein Gratishoroskop. Unko- 
stenbeitrag nach Belieben. 


WELT-K LTUR VERLAG 
ABT. 950, BERLIN WS. 


Gſtmärkerin 


Anfg. 40, 1,65 gr., nicht 
unbemittelt, wünſcht 
Briefwechſel mit Be⸗ 
amten auch Herrn mit 
Geſchäft. Angebote 
unter 2752 an das 
Oſtland erbeten. 


Landhaus⸗ 
grundſlück 


Blu.⸗Mahlsdorf, Rem: 
brandtſtr. 46/47, 3 Zm., 
Küche, Mädchenk., Ve⸗ 
randa, Wintergarten, 
mit Zentralheizung, ca. 
2000 qm Garten i. gut. 
Kultur, ſof. beziehbar. 
zu verkaufen. Preis 
11 500. M. bei 5500 M. 
Anzahlung. 
Firiedrich, 
Berlin⸗Mahls dorf, 
Alt⸗Mahlsdorf 121. 
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die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Bru m mak 
in Poſen herausgegeben worden 
iſt, und die in Nummer 19 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 
Intereſſe für all ehem. ev. Poſener. 


Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104726 an uns 
aufgegeben werden. 


Deutſcher Oftbund 


Abteilung Buchverſand 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


im In ſſſſitptftfftiistt 


Oſtmärker! 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Hotel- Penſion (2e Simmer mit 


Anzahl. MH. 


32 Better) in Davos (Schweiz) 85 o 


Wohn- u. Geſchäftshaus in Na⸗ 
vensburg (Württ.), 1929/50 er- 
richtet. 

Konditorei u. Café m. Verkaufs- 
laden u. 4 -Zimmer-Wohnung 
in Kön 

Landwirtschaft im Kt. Aargau 
(Schweiz), 14 Juch. Inventar 

vorhanden . . sfr. 

Wohn- und Geſchäftshaus mit 
Bäckereigebäude in der Pfalz 

Wohnhaus m. prächtigem Garten 
(6 Simmer) in der Schweiz 
(Unter-Engadin) . . „ser 

Fabrikgrundſtück mit Wohnhaus 
u. ertragr. Obſt- u. Gemüje- 
garten in Baden 

Villengrundſtück (12 Zimm.), ge⸗ 
eignet als Nuheſitz oder Pen- 
ſion, inmitten der bewaldeten 
Berghänge des Oſtharzes. 


bei Baſe· l 
Hotel- u. Neſtaurdtionsgrundſt. 
(ganze Wohnungen u. einzelne 
Zimmer in bedeut. önduſtrie⸗ 
ſtadt im SlJaß ) 
Villa (9 Zimmer) m. reichl. Su⸗ 
behör u. majj. Stallgebäude i. 
Eliterwerda . 0. 0 + 
Einfamilienhaus, (7 Simmer) m. 
Sier- u. Gemüjegart., Hühner⸗ 
haus und Gartenlaube im Rt. 
üric h. . sfr. 
Landhausbeſitzung (2000 qm groß 
bei 25 m Wafſerfront) in be⸗ 
deutend. Berliner Bade- und 
Ausflugsort . . 2 
Villenbeſitzung (11 Simmer) mit 
majf. Stalldau (Hühner-Klein⸗ 
farm) i. beſter Lage Potsdams 
Landhaus (14 Simm.) m. Waſch⸗ 
haus und zwei Holiſchuppen in 
Craunſtein (Oberbayern) 5 
Penſionshotel (auch für Café- u. 
Neſtaurationsbetrieb geeign.) i. 
bedeutend. Stadt des Haardt- 
gebirge 
Wohnhaus m. angebaut. Seiten- 
flügel, Stallgebde. u. Scheune, 
35 Mg. Ackerland pachtweiſe 
möglich, in Quedlinburg (Harz) 
Penſionsgrundſtück (14 Zimmer) 
m. maff. Gartenhaus (5 Sim⸗ 
mer) u. reichl. Subehör. 5 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. zwei 
Seiten- u. ein. Quergebäude, 
f. Molkereibetrieb geeign., in 
jchöner Stadt Mecklenburgs 


n. Vereinbg. z 


„ n. Vereindg. 


15 000 


15 0 


15.000 


26 000 


20 O00 
Wohnhaus mit gr. Autogarage 5 
skr. 20 400 


12⁵ 000 


18.000 


15 000 


. n. Vereinbg. 
20 o 


. 2200 


20 O00 


10.000 


lo ooo 


25 o0⁰ 


Villenbeſitzung als Erholungs= . 


heim, Sanatorium oder f. Arzt 
m. Klinik geeign., in bekannt. 
Schwarzwaldbad 
Landwirtſchaft, 477 Mg. eigen. 
Beſitz, 36 Mg. Pachtland mit 
totem u. leb. Juventar (Anz. 
7500 N M.), in der Altmark, 
ohne In venta 
Gaſthof (Doppelgrundſt.) m. gr. 
Sejtfaal und Autoreparatur- 
mwerkjtatt im Jächl. Erigeb. 
Villenartig. Wohngrdſt. (13 Sim 
mer) m. maſſ. Garagengebäude 
in Guben. . e 


35 o0⁰ 


15 000 


40 ooo 


Bild-Proſpekte koftenlos durch: 
KOCH & Co., Berlin W 35 


Dörnbergstraße 1. Tel.: B 2 Lützow 59 33. 


Fern ruf: B 5 Barbaroſſa 9061 — Poſtſcheckonto. Berlin 104728. 
Zimmerſtraße 7/8. 
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Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’,- Wochenſcheiſt des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Nr. 7. - 13. Jahrg. 


Vereitſein ift alles. 

Su allem bereit jein, darauf kommt es für uns an. 

Wir müfjen innerlich bereit ſein zum Tode. Das ift 
Sinn des Cotenſonntags. 

Er kann nicht den Sinn haben, nur der Toten ju gedenken, 
ihnen Kerzen zu zünden und Kränze zu winden. 

Aber er hat den Sinn, daß wir felbjt bereit werden, den 
Weg zu gehen, den die vor uns gegangen ſind. . 

Ein trüber Weg, nicht wahr? Ein Weg ins Vergeſſen, in 
Auflöſung, in das Nichts? 

Ein Weg, über dem das zu Ende gehende Jahr ſchwer laſtet, 
die Seit der kurzen Cage und des ſterbenden Lichts. 


* 


der eine 


Unferer Toten ſollen wir immer gedenken. Vicht nur an 
dieſem Tage im Jahr. Wir follen die Kerzen nicht erlöschen, 
die Kränze nicht wellcen laſſen. Doch fie verlangen mehr als 
trauerudes oder feierndes Gedenken; ſie verlangen: Liebe zu 
den Lebendigen. 

Das iſt der andere, der tiejere Sinn des Totenſeſtes. 

Das Totenfeft ift ein Seft des Lebens. Nur wer die Toten 
ehrt, um dann mit vollſten Kräften das Leben zu ehren, uur 
wer weiß, daß Totendienſt Lebendigendienſt iſt, hat den Sinn 
dieſes Sonntags begrijſeu. 


EPV... a en 


* 


Von Vergänglichkeit reden dieſe Tage, reden die Gräber. 

Ja, es iſt viel Vergängliches in der Welt. Die Seit ift 
vergänglich, und das Lebeu vergeht, joweit es an die Seit ge⸗ 
bunden iſt. 8 

Aber etwas in unſerem Leben, etwas in unſerem Sein ſteht 
außerhalb der Zeit. Auferhalb der Seit ſteht Gott. 

Und Sott ift in uns, in jedem Leben, in jeder Seit! 

Acht dem Vergänglichen dürfen wir dienen, fondern dieſem 
Ewigen. Dann hat unjer Dienſt einen Wert. 

* 


Das Unvergängliche aber ijt Liebe. Sott ift Liebe. Alles 
kaun vergehen, aber die Liebe nicht, in der das Ewige ruht, 
die aus Gott iſt. 5 1 5 

Coteufountag ift der Sonntag der Liebe. Ja, liebt die Toten, 
aber liebt fie nicht mit Geschwätz und unfruchtbaren Tränen. 
Welut, ja, aber laßt aus der Tränenjant Blumen der Liebe 


. .. ..... 
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„Dimmelsgaft“ 


Nah Oſtland wollen wir reiten! 


.. . ...... ee ee ee ee 


18. November 1932. 
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Tolenſonntag. 


aufgehen, mit denen ihr euren Nächſten ſchmückt. Schmückt den 
Vächſten, heljt ihm, jeid gut zu ihm. 

Die Toten brauchen eure Liebe nicht; ſie find in eine neue 
Stufe des Seins eingegangen. 

Aber die Lebenden brauchen ſie, brauchen viel Liebe, viel 
Güte, viel Verſtehen. f 

Es ift foviel Not in der Welt, Leibesnot und Seelennot. 
Helft denen, die in Not ſiud, ſpricht die Liebe, ſpricht der Coten⸗ 
jountag. Helft dem Leben! 


* 


Aus den Gräbern könen Stimmen empor: 

„Wenn wir euch helfen dürjten! Wieviel heller blicken jetzt 
unſere Augen, wieviel weiter reicht unſere Schaul Klein ward 
das Erdenland; wir ſehen ein Größeres. Aber geblieben iſt das 
Leben und der Sinn des Lebens: die Liebe. 

Wenn wir euch helfen dürften! Wir ſind ja nicht tot, wir 
leben. Ein anderes Leben als ihr — aber ein Leben! Wir ruhen 
nicht, 15 träumen nicht, wir haben Aufgaben zu erfüllen, auch 
an euch. 

Wenn wir euch helfen dürften! Durch unſere Gräber ſprechen 
wir zn euch: Dient dem Leben, dient ihm in Liebe, dann dient 
ihr uns — und euch — und Gott. 

Wir wollen helfen! Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ 

* 


Die Leute aber ſtehen an den Gräbern, zünden Kerzen und 
fragen Kränze, verlaſſen den Friedhof — und find die Alten ge⸗ 
blieben. Jahr um Jahr ein Totenjonntag, Jahr um Jahr kein 
kiten über das eigene Selbſt hinaus, kein Schritt in die Liebe 

inein. 

Sit Sotf jo fern? So fremd, daß unjere Seit ihn nicht mehr 
verſteht? 

* 


Die Eotenjonntagsglocken tönen mit Brauſen in die Zeit. 
Begreift das Leben, tönen ſie, dann begreift ihr auch den Cod! 

Was hören die Leute? 

Tod, Cod, Cod! hören fie — und erſchrecken und gehen zu 
Nero, rl, Rofichunag —Wetpeen. Nac laiher e d. ar. 

Aber etliche ſind, die hören, daß die Glocken des Toten ⸗ 
jountags ein anderes Lied jingen: 


Reben, Leben, Leben! 
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Sran; Lüdtke. 


im Oftmarkland. 


Von Paul Dahms. 


Alfo, da haben wir eben Rührei mit Bratkartoffeln gegeſſen. Für 
Gäſte ohne Voranmeldung gibt es nur dies. Wer in dieſem „Himmel“ 
längere Seit verweilen will, muß Jich ſchon voranmelden. In dem netten, 
weißen Häuschen mit ſchwarzem Gebälk ſind niedliche Zimmer, die — 
man möchte es kaum glauben — meiſt „beſetzt“ ſind. Die Himmelsgäſte 
ſind Wanderer, die zu jeder Jahreszeit hier die Schönheit des oſt⸗ 
märkiſchen Waldes ſchauen — und ſeßhafte Holzkaufleute, die in der 
reich bewaldeten Himmelsgegend Seſchäfte machen. 
Von unendlich weiten Wäldern umgeben iſt in diefer verſchwiegenen 
Weltverlorenbeit der „Himmel“, auf den wir Oſtmärker ſtolz beſonderen 
Auſpruch erheben. Denn er liegt in dem idulliſchen Winkel, wo die 
Provinzen Brandenburg und Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſchweſter- 


Gut und Drageteerofen liegen, da kannſt du vom Hochland den Blick 
weit schweifen laſſen in das tiefe Oragetal. Da ſchlängelt ſich das 
Slüßchen durch ſaftiges Wieſengrün hinein ins Waldesdickicht. Idulliſche 
Ruhe liegt über dieſem Tal gebreitet, jene köſtliche Nuhe, wie ſie nur 
das Mofeltal ausſtrömt. Und wenn hier Vebenſtöcke die breiten 
Sonnenhänge bekränzen würden, könnte man die Drage die Moſel der 
Oſtmark nennen. Aber warum ſolche Wünſche, warum ſolche Ver 
gleiche, warum dieſem Flüßchen die oſtmärkiſche Eigenart nehmen? Denn 
das iſt ja gerade ihr Reiz, daß fie dieſes Land durch ihren ſilberhellen 
Lauf mit aller Anmut adelt, daß fie ein Charakterſtück dieſer Land⸗ 
ſchaft iſt. Aber kein Schauftück allein, ſondern auch ‚Symbol der 
Arbeit. Sie iſt eine Verkehrsſtraße für Laſten. Das meifte Holz aus 


lg uralten, "so rar Moe" pfrvvinſen "ehl’Tevuifos rue r e ee ee Do- Supophe fn Vuedine dete uu 


30 Kilometer lang die Greuzſcheide bildet. Was aber [ind die Grenzen 
in dem Land, wo ein Volk auf Gedeih und Verderb miteinander ver 
bunden find. 

Es führen viele Wege in dieſe „himmliſche“ Gaftftätte, wir aber 
zogen den ſchönſten Pfad entlang, der eigentlich nur für Wanderer und 
Radfahrer offen ift: den Weg die Drage aufwärts. 

Südlich Kreuz, wo die Drage in die Netze mündet, beginnt bei 
Drage-Lukatz der Weg. Ostwärts geht's erſt durch eine eintönige Land 
Ibaft. Dann aber nimmt würziger Kiefern- und Buchenwald den 
Wanderer auf. Und wo in diefer Landschaft abjeits Krug und Hof und 


ihr mit Schleppkähnen oder als Floßhol? befördert. Daher auch an 
vielen Stellen die rieſigen Holzablagen. 

Wo aus dem Neumarkgebiet baumdurchbuſcht Friedrichsdorf fried⸗ 
Jam herübergrüßt, da feſſelt auf dem Dragefelder Kirchhof eine alte 
Lindengruppe 5% Meter Stammumfang) den Blick. Wie eine vorzeit⸗ 
liche Gerichts- oder Opferſtätte macht fie ſich auf dem kleinen Toten- 
acker breit. 

Kiefern und Buchen und Sichen kränzen nun den ganzen Weg ein 
in bunter, herbſtlicher Farbenſumphonie. Und Seltenheiten leuchten auf: 
Veißbuchen, Craubeneichen und Elsbeere. 
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Wer hier die Dragekrümmungen entlang wandert, dem erſchließen 
lich immer neue Blickwunder am grellbunt umbuſchten Waſſer an flachen 
Ufern und Steilhängen, Jo wie man die Seiten eines ſchönen Bilder- 
buches aufſchlägt. 


Und du lächelst, wenn du auf den Höhen der Waldlichtung kleine 
Häuser umhergeſtreut liegen ſiehjt und hörſt, daß dies Neuhochzeit ift, 
das früher Kindelbier hieß. Über die Drage ſpannt ſich hier wie ein 
Triumphbogen in jchwarz-weiß die große Holzzugbrücke. Wenn du fie 
- plij net gilt n e: dena Jahre aby v Rüde. 

Maflig thront auf dem Kirchberg wie eine große Kapelle mit dem 
kleinen, ſpitzen Cürmchen die ſchöne Kirche, zu der eine alte, ſteile Stein⸗ 
treppe hinaufführt. Zu Markgraf Ludwigs des Alteren Seiten war 
Hochzeit an der schiffbaren Drage noch Burg und Stadt. 1124 ſchon 
joll der Bischof Otto von Bamberg auf Jeinem Zuge nach Pommern 
auf der Straße durch Hochzeit gezogen Jein. 


Wer da heute in Hochzeit nach dem Wege gen Steinbuſch fragt, 
bekommt die Auskunft: „An den Gehöften „Anfrage“ und „Ver- 
lobung“ vorbei ...“ Es gebt alfo auch hier für Freiteluſtige einen 
ſittſamen Inſtanzenweg. Und weit entfernt liegt erſt Schlägerort, der 
durchaus nichts mit ſeinem Namen gemein hat. 
Eine weichverträumte Spreelandfchaft bietet 
ſich hier dem Wanderer dar. Dichtes Erlen— 
gebüſch und Buchen und Eichen und darüber 
ein blauender Himmell Und auf einmal iſt man 
jelber in der Gaſtſtätte „Zum Himmel“, ein- 
jam an jenem Wege gelegen, der einjt zu einer 
bedeutenden Glashütte führte. 

Was iſt ſonſt noch von dieſem Himmel zu 
Sagen? ... Er liegt Jo weltentrückt. Und nur 
durch Radio hört man vom großen Geſchehen 
feru, das uns bier. jo gleichgültig läßt; und 
Janmuſik paßt auch nicht für Himmelsgäſte, 
höchstens, daß man auflauſcht, wenn gerade die 
Melodie erklingt: Das muß ein Stück vom 
H'mmel ſein. . . . Auch ohne Wien und ohne 
Bein, 

Unvergeßlich it in dieſer rauhkalten Herbjt= 
nacht das einzigartige Naturkonzert, das rund 
um den einſamen „Himmel“ der alten Necke, 
der Waldkönig mit Jeinen Rivalen bietet. In 
dieſer Sternennacht iſt das Zuſammenwirken 
aller Töne fern und nah ein urgewaltig, natur- 
verbundenes Orgeljpiel im riefenhaften Wal- 


ſteilen Höhen zu. 


mein Weg noch, 


— 


desdomt h an meinem Bett geſungen. 
Nach einer in der Phhantaſie poetiſch um- 5 1 
rankten „Hochzeit“ mit „Kindelbier“ und Ich Jinge lie 


„Himmel“ geht's am lichten Herbſtmorgen ins 
Proſaiſche hinein, in deu Ort Steinbufch, in 
dem einſt ein nach ihm benannter Käſe, der 
Steinbuſcher, fabriziert wurde, der auch heute 
noch Jo heißt, obgleich er jetzt aus anderen 
Gegenden auf unjere Cafel kommt. Eine ſchmucke Kirche ziert das 
Dorf, und es hat nichts zu ſagen, daß ſie aus dem Hauptgebäude einer 
alten, großen Brauerei hervorgegangen iſt. 

In Steinbuſch iſt heute Sitz einer der zwei ſtaatlichen Forſtſchulen 
Deutſchlands, auf der der junge Förſternachwuchs ein Jahr lang 
theoretiſch und praktiſch eine ſchulmäßige Ausbildung genießt unter 
Leitung des Oberförſters Sedderſen, der das Forſtgut Steinbufch mit 
Oberförſterei verwaltet. Es iſt gerade in dieſen Tagen ein neuer Nach— 
wuchs aus allen Gegenden Oeutſchlands hierher eingetroffen. — 

Im kleinen Waldvorwerk Werder ſteht auf dem Friedhof von 
hohen Fichten dunkel umſchattet ein Kirchlein mit einem Holzturm 
davor. Wir betreten hier eines der kleinſten Gotteshäufer der Oft- 
mark, in der feierliche Alltagsſtille den einſamen Wanderer umfängt. 
Lin ſchöner, alter Altar iſt der einzige Schmuck dieſer ſchlichten Kirche 
im Walde. — 

„Draußen iſt friſcher Herbſttag. Darum geht es erſt auf ſchmaleu, 
beschwerlichen Holzabfuhrwegen und dann quer über trockenes Sallholz 
durch die Heide. ſteile Höhen hinauf, bis aus dem Waldesdickicht eine 
große Waſſerfläche blinkt. Der Bahrenortſeel Dies iſt der Edelftein 
unter den größten Seen der Ostmark in menſchenferner Landſchaft. 
In ſtummer Andacht vor Jeiner herben Schönheit ſtehſt du an dieſem 
in Hügel und Wälder eingebetteten See. vor der meergrünen Farben⸗ 
lumphouie, durchwirkt vom Dunkel der Kiefern, vom ſtrahlenden Grün 
der Erlen, vom Saftgrün der weißen Birken, vom hellen Geflimmer 


Mein Weg zu Gott. 


Mein Weg zu Gott 
führt nicht durch finſtre Klüfte, 
geht nicht auf Dornenpfaden 


Mein Weg zu Sott 

ift voller Sonnendüfte, 

und jangesfrohe Vögel baden 
jich in Athers Ruh’. 


Weiß nicht, wie weit 
bis ich vor ihm ſtehe, 


weiß nicht die Stund', 
in der ich vor ihm knie. 


Ich weiß nur eins, 

mag nichts fein Pförtchen öffnen, 
jo meiner Kindheit leiſe Melodie, 
die meine Mutter einft 


und habe Sott bezwungen. 
Otto Boettger⸗Seni. 
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der Pappeln und vom Silberweiß der alten Weiden. Drei Inſeln, 
Reſſelwerder, Hauswerder und Helgoland ragen ſteil aus dem Waller 
hervor und erinnern in diefer tiefen Einfamkeit an Böcklins Coten- 
inſel. Was hier, wo ſelten eines Menſchen Fuß hinkommt, von alten 
Buchen und Kiefern ſtürzt, das fällt und modert auf wildwucherndem 
Eiland. Hier hört man noch den rauſchenden Schwingenſchlag des 
wilden Schwans und ſieht, wie Buſſard, Weihe und Seeadler große 
Kreiſe hoch über dem Waffer ziehen. Und wo der Wind durch Binfen 
und Schilf harft, ſteht ſtumm lauernd am flachen Ufer der Fiſchreiher, 
der auf hohen Kiefern horſtet. 


Und dennoch iſt unendliche Einſamkeit hier, weil dies Gebiet von 
Menſchen unbewohnt iſt. Und Jo ziehen wir auch von dannen auf 
jchmalen Pfaden durch den weiten, weiten, ernsten, ſchweigenden Grenz- 
markkiefernwald, bis das wildromantiſche Plötzenfließtal oder das 
Deſſelfließ in reißendem wildbachartigen Lauf unter Fichtendickicht Harz⸗ 
landſchaften hervorzaubert, bis in Höhe von Salm eine neue Seenketle 
die tief verborgene Grenzlandſchönheit offenbart. 


Oſtmarklandſchaften aber prunken nirgends aufdringlich mit ihren 
verſchwiegenen Reizen, und erſt recht nicht die Dörfer und Kleinſtädte, 
die ſchlicht und einfach die Seele der Grenz- 
mark widerspiegeln und bei beſinnlichem Schauen 
in Haus und Arbeit auch einen Blick in die 
Seele des Grenzmärkers gewähren. Hier iſt 
nichts Aufftrebendes, Stojzes und Großes. 

Wir ſtanden in Schloppe auf dem Markt 
vor dem Fachwerkbau der evangeliſchen Kirche 
und vor dem malerischen Holzbau der katholi⸗ 
ſchen Kirche aus dem Jahre 16601 Welche 
Schlichtheit und welche Sejtigkeit in dieſem die 
Jahrhunderte überdauernden Bau. Welch 
ſchöne Symbole der Unwandelbarkeit und des 
feſten Glaubens lind dieſe Kirchen. Die Glocken 
dor Grenzmark läuten einen ſchwermütigen 
Klang ins Land, dem Unrecht angetan wurde, 
das nie vergeſſen wird. Aus Slockenklang aber 
tönt auch der Grenzmarkgeiſt: unwandelbare 
Treue und eiſerne Entſchloſſenheitl 8 

Im Rundling Sroß-Orenſen an der Straße 
Schloppe—Silehne, in dem 1593 der Lokator 
Johann Jeske den erſten Spatenſtich tat, ſehen 
wir noch heute viele kleine Blockhäuſer mit 
Lauben aus der Koloniſationszeit, in der Fried- 
rich der Groß emit ſeinem Getreuen Breucken- 
hoff weite Strecken im Nebediftrikt urbar 
machte und beſiedelte, wo überall deutſcher 
Koloniſten Fleiß dem Boden reiche Frucht ab- 
rang. Aber eine Wegſtunde Jüdwärts ſchon 
hemmt heute die Netze unſeren Lauf, weil Jich 
über die Brücke ein polniſcher Schlagbaum 
jpannt. Zwar gibt es hier ein Deutſch 
Silehne, eine neue Stadt im Werden, zwar 
ſteht noch im weiten, herrlichen Park auf deutſchem Boden eines 
der ſchönſten Schlöſſer der Hrenzmark, das der Grafen von der Schulen 
burg, von dem die Anekdote erzählt, daß die fanatiſche Gräfin Sapieha 
einen Seitenflügel niederreißen ließ, weil einſt der Hroße Preußen 
könig darin wohnte, — zwar läuft hier auch noch der Schienenſtraug der 
Oſtbahn von Weſt nach Oſt, aber kaum einen Kilometer weit ſtehen wir 
ſchon am Schlagbaum an der Netze und blicken direkt auf den Markt- 
platz der alten, deutſchen Kreisſtadt Silehne, wo ausgerechnet heute 
polnischer Jahrmarkt iſt. Alle alten deutſchen Inſchriften find da über- 
tüncht, ausgelöſcht. Ein lautes Kauderwelſch dringt zu unſern Ohren. 
Vor uns aber ſchreitet ein polniſcher Wachmann mit dem Gewehr auf 
und ab. Und drüben verſucht man durch einen Jahrmarkt künftlich 
Leben ins tote polniſche Filehne zu bringen. 


Von den Höhen hinter Filehne kann in militärischer Hiuſicht der 
Pole kilometerweit die Oſtbahn beherrſchen. Hat einer der Neiſenden 
von Berlin nach Schneidemühl, wenn er an Silehne in greifbarer Nähe 
vorüberfährt, jemals darüber nachgedacht, daß dieſe Stadt da an der 
Ostbahn polniſch iſt? Und was es heißt, auf einer wichtigen Eiſenbahn— 
linie ſo hart an der Grenze eines landgierigen feindlichen Nachbarn 
entlang zu müſſen? 


Der Charakter der Grenzmarklandſchaft iſt ernſt und ſchwer und 
daher unvergeßlich. Und Grenzmarkglocken läuten einen ſchwermütigen 
Klang ins Land über ein Unrecht, das nie vergeſſen wird. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Nacht am Grenzſtrom. 


Grau glitt der Mond aus einem Wolkenſchacht 
Sur Schau in Tiefe, wo wie Cotenbahren 
Die Wälder ſtanden, und die Hügel waren. 


Dumpf ſchob der Strom die Wogen durch die Nacht. 


Da fiel die Landſchaft fahles Leuchten an, 
Und auf die Fluten tropften bleiche Funken; 


Die hohen Ufer ſtarrten gramverſunken 

Dem Strome nach, der ſern in Dunkel rann. 
Wie Wächter traten Bäume an den Fluß, 

Sie drohten düſter mit geballter Kronel 

Der Fürſt der Nebel flieg von Seljenthrone 
Und jchleppte talwärts ſich mit ſchwerem Fuß. 


Hellmut Schwabe. 


wo %%% %%% %%% 


Jaßhrhundertelange deut/che Rulturarbeit in Volen durch die uradelige Familie von Unrub. 


(Schluß) 

Und da verſteht man es auch, wenn hier dem Leiter aller Menschen- 
geſchichte mehr Lob- und Dankeslieder geſungen wurden als ander- 
wärts, und man kann es weiter verſtehen, daß ein Ratsherr Klippel 
eine Stiftung von 400 Taler machen konnte, mit der Beſtimmung, daß 
aus den Sinſen die Koſten eines beſonderen Gottesdienſtes am Mitt- 
woch nach dem Sonntage Mijeric. Domini beſtritten werden ſollten, in 
welchem Sott Dank zu bringen ſei für ſeine hier ganz beſonders aus⸗ 
geteilten Wohltaten, und daß der Reichsgraf Christoph von Unruh 
150 Caler ſtiftete mit der Beſtimmung, daß aus den Erträgen die 
Kosten zweier Gottesdienſte beſtritten würden — eines am 3. Pfingſt⸗ 
feſttage und eines am Mittwoch nach dem Sonntag Lätare. Der erlt- 
genannte Gottesdienſt iſt mit der Aufhebung der Feier des dritten 
Cages hoher Seſte überhaupt und der weiter Zuvor genannte durch die 
anderweitigen Beſtimmungen über die Stiftungsgelder in Fortfall ge⸗ 
kommen. An der verordneten „von Unruhſchen Stiftungspredigt“ 
wurde treu bis auf die jetzige Zeit feſtgehalten. Der dafür beſtimmte 
Text: Joh. 3, 16: „Alſo hat Goft die Welt geliebet uw.“ ſollte „eine 
Dankespredigt ſein für die Segnungen evangeliſchen Chriſtentums und 
auch noch beſonders zum Gedächtnis deren bekehrten Heiden im König- 
reicha Polen“. 

Am 22. Mai 1765 ſtarb Reichsgraf Christoph von Unruh zu 
Dresden, tief betrauert von ſeinen Untertanen, denen er nicht nur ein 
gerechter Herr, ſondern auch ein gütiger Vater geweſen war. Seine 
Regierung bedeutet für die Entwicklung der Stadt Birnbaum und 
deren Kultur und Wohlſtand den Höhepunkt jener Zeit. Treu in den 
Traditionen ſeiner Vorfahren wandelnd, hat er mit dem ihm von Gott 
anvertrauten Pfande gut gewirtſchaftet und war vielleicht noch mehr 
als dieſe nicht allein ein Schutzherr der evangeliſchen, ſondern auch der 
katholiſchen Gemeinde. Große Opfer hatte er für beide gebracht, vor- 
nehmlich aber waren es ſolche für den wegen Sottesläſterung Jo un- 
gerecht verfolgten Sigismund von Unruh, feinen Vatersbruder, Sta= 
roſten von Obornik. Und worin beſtand die „Gottesläſterung“? Auf 
einem Gettel hatte diefer die Worte niedergeſchrieben: „Iſt denn die 
beiljame Wahrheit vom Himmel herabgekommen, um auf unſerer Erde 
die Keime von ewigen Irrtümern, Krieg, Haß und Swietracht ju ver- 
breiten?“ Dieſer geſtohlene Zettel und die auf ihm knthaltene Stelle, 
obwohl ſie nur eine Umſchreibung der Evangelienworte, Matth. 10, 3 
und Luc. 12, 51 war, erſchien genügend, Sigismund zu ſtürzen und ſeinen 
Beſitz einzuziehen. Nach vieljährigen kojtjpieligen Bemühungen, an 
denen Reichsgraf Chriſtoph in ſeiner treuverwandtſchaftlichen Ge⸗ 
ſinuung unermüdlich teil hatte, wurde das furchtbare Urteil von Petri- 
kau umgeſtürzt, und Sigismund, der ins Ausland geflüchtet war, 
durfte zurückkehren. Die ihm und der Familie entſtandenen Koſten 
wurden auf 645 033 Gulden berechnet, von denen der Birnbaumer wohl 
die Hauptlaft getragen hat. Nur durch Verkäufe einiger feiner großen 
und vorzüglich verwalteten Hüter konnte er den ihm auferlegten und 
willig übernommenen Verpflichtungen nachkommen. 

Sür ſeine Vegräbnisrede waren auf „höhere Anordnung“ die 
Worte aus der Offenbarung St. Johannis 14, 13 gewählt worden: 
„won denen, die in dem Herrn ſterben, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; 
denn ihre Werke folgen ihnen nach.“ In ſeinem Geſangbuch ehrt 
Auguſt Lobegott v. Kalckreuth, Herr auf Muchocin, ſeit 1660 im Be- 
ſitze dieſer Familie, den liebwerten, edlen Vetter mit den Worten: 

„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem. 
Ich werde immer ſeinesgleichen ſehn.“ 

In dem am 24. Februar 1763, einige Tage nach dem zu Hubertus 
burg geſchloſſenen, den Siebenjährigen Krieg beendeten Frieden, bei 
dem er mitgewirkt hatte, errichteten Teſtamente hatte Graf Chriſtoph, 
feine Witwe nicht gerade reichlich bedenkend, zum Erben von Birn- 
baum den Bruder Peter und deffen Sohn namens Georg Bogus- 
laus eingeſetzt, mit der Maßgabe, daß bis zu deſſen Selbſtändigkeit 
der Vater die Verwaltung leiten ſollte. Das wurde für den faſt zwei- 
hundert Jahre alten Familienbeſitz nachteilig, ja unheilvoll. Erneut be- 
gannen die Erbauseinanderſetzungen, in die ſich der Unruhſchen Familie 
bis dahin Fernſtehende hineinmiſchten. Um deren Anſprüche zu be= 
friedigen, mußte der Verwalter Peter Gelder aufnehmen, mit denen 
der bei Antritt des Erbes erſt 22 Jahre alte Georg Boguslaus ſehr 
belaſtet wurde und blieb. 


Von G. v. Unruh, Oberſtleutnant. 


Es liegt eine tiefe Tragik in den Worten: „Da die Paironats- 
herren Birnbaums aus der alten Samilie von Unruh ihre Geldverhält— 
niſſe in dem erforderlichen Maße nicht beffern konnten, mußten ſie den 
Birnbaumer Beſitz aufgeben.“ Die Kirchenchronik erzählt: „Anno 
1700 verkauften die Erben die Herrſchaft Birnbaum an ihren Pflege- 
vater, Herrn Karl v. Mielencki, nachdem die Unruhſche Samilie dieſe 
Herrſchaft an 200 Jahre beſeſſen hatte und hier ein gewaltiges Kul- 
A geſchaffen und ihm unausgeſetzte Förderung hatte angedeihen 
laſſen.“ : 

Keineswegs war dasjelbe mit dem Fortgange der auf Birubaum 
jelbſt angejejfenen Familie zu Ende gegangen. Schon im Jahre 1778 
hatte Chriſtoph Peter von Unruh (mein Großvater), der 3. Sohn des 
Oberſtleutnants Wladislaus auf Mitteninne, unweit Birnbaum, die bei 
Kähme gelegenen einſtigen Kloſtergüter Mniczki, Tuczep mit den 
Holländereien Miloſtowo käuflich von einem Herrn von Pomorski er- 
worben. Als „Weidewirtſchaften“ werden dieſe Güter im Kaufkon- 
trakt bezeichnet. Ein Mitglied einer anderen uradligen deutſchen Fa- 
milie, Johann von Seydlitz auf Schrodke, hatte daran Anteil. In 
kurzer Seit gelingt es Chriſtoph-Peter, in zielbewußter Weiſe ein 
wirtschaftliches Unternehmen, in umfangreicher und produktiver Schaf- 
züchterei beſtehend, zu errichten. Aus dem guten Boden weiß er. er⸗ 
hebliche Erträge herauszuwirtſchaften. Seinen Hauländern gewährt 
er freieſte Betätigung, oft unter völligem Nachlaß der Abgaben. Er 
kann bei feinem Ableben im Jahre 1811 ſeinem jüngſten Sohn Anton» 
Ferdinand die Beſitzung in wohlgeordnetem Betriebe, auch mit einer 
Brennerei, übergeben, und diefer erweiſt ſich ebenfalls als tüchtiger 
Laudwirt und wird durch ſeine Erfahrungen ein guter Berater für die 
nächſten Nachbarn und die außerhalb des Kreiſes Birnbaum auſäſſigen 
Befreundeten. Nicht öhne Grund hatte man ihn daher als Mitglied 
in die Poſener Landjchaft berufen und ihn zum Landſchaftsrat er- 
nannt. 1878 konnte diefer Samilienzweig auf Klein-Münche uſw. unter 
Eugen von Unruh (Vater des Verfaſſers) ſein hundertjähriges Beſitz— 
jubiläum begehen. Deſſen Nachfolger, Hugo von Unruh, ehemals 
aktiver Offizier, der Hatte von Ferdinands älteſter Enkeltochter Anna, 
galt als ein den neuzeitlichen Anforderungen außerordentlich ent- 
Jprechender und befähigter Landwirt. Seine langjährige Tätigkeit als 
2. und I. Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Poſen wird bei allen, die ſeine hohe Sachkenutnis und ſeine rege Tä- 
tigkeit kennen und ſchätzen gelernt haben, unvergeſſen bleiben. — - 

Dem Verfaſſer hat es ferugelegen, nur von dem auf Stadt und im 
Kreiſe Birubaum anfällig geweſenen Samilienzweige und von der ſeitens 
ſeiner bedeutendſten Mitglieder geleiſteten Kulturarbeit in und für 
Polen zu ſchreiben und dieſe zu würdigen. Auch in denjenigen Zweigen, 
welche in die mehr öjtfichen Gebiete Polens bzw. der ſpäteren Provinz 
Poſen verziehen, dort ſeßhaft werden und ihren Beſitz unter un— 
weſentlicher Namensänderung — v. Unrug — bewahren und pflegen, 
treten Männer von regem Arbeitsſinn und ſtarker Schaffenskraft her- 
vor. Unter ihnen befanden ſich ſolche, die gleich den Birnbaumer 
Veltern mit Pflug und Egge und anderen Werkzeugen das Land be- 
bauten und in die verödeten Fluren Kultur und Wachstum brachten. 
Mit ihrer Hände Fleiß, ihrer Ausdauer und Einlicht haben fie ſich 
und vielen anderen Haus und Herd geſchaffen. Ihre Nachkommen 
müſſen daher ausnahmslos, auch unter den veränderten Verhältuiſſen, 
als Mitbewohner und gleichberechtigte Bürger und Bürgerinnen, wie 
alle deutſchen Blutes, in der Republik Polen angeſehen und bewertet 
werden. Den toten Boden haben ſie ſeit Jahren und Jahrhunderten 
bebaut und gebeſſert. Sie haben an ihm, an dem der Schweiß ihrer 
Vorfahren, ja ihr eigener klebt. ein unbedingtes Anrecht. Nicht der 
tote Boden begründet ein Volk, eine Nation, ſondern der lebendige 
und ſchaffensſtarke Aenfch iſt es, der dieſen Boden erft Leben und 
Ertrag verſchafft, kurzum, ihm das Gepräge gibt. Es wäre Undank- 
barkeit von polniſcher Seite, wenn jetzt gegen diejenigen gekämpft und 
vorgegangen würde, die vor mehr als 300 Jahren von den damaligen 
Herren gerufen, also nicht als Eindringlinge kamen — ihre Kräfte 
der Kultur und dem Wohle des Landes Polen in umfangreicher und 
vieljeitigjter Weile gewidmet haben.. 

„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, . 
Der froh von ihren Taten, ihrer Arbeit ſpricht.“ 


Ein Scqwabendor im Herzen Ungarns. 


Von Dr. Karl C. von Loeſch. 


Deutſche findet man faft überall in der Welt, Schwabendörfer über— 
raſchen den Wanderer oft in einer ganz undeutſchen Umwelt. Beſonders 
tritt dies in die Erſcheinung mitten im Alföld, in der weiten Ebene 
zwiſchen Donau und Cheiß, nahe der ungariſchen Stadt Czegled. Wie 
kamen die Deutjchen dorthin? 

Als König Ludwig von Ungarn im Jahre 1526 bei Mohacs fiel, 
traten die osmaniſchen Heere ihren Siegeszug an; 1541 war Ofen 
bereits in ihrer Hand. Der größte Teil Ungarns blieb für mehr als 
150 Jahre im Beſitze des Sultans. Er wurde ein ſtark umſtrittenes 


Grenzland zwiſchen Orient und Okzident, ausgeſogen und menſchenarm. 


Sweimal belagerten die Türken Wien, um ihr Herrſchaftsgebiet weiter 
nach Weſten auszudehnen, zuletzt im Jahre 1683. Graf Rüdiger von 
Starhemberg. verteidigte die Stadt, König Johann Sobieſku von Polen 
führte eins der Erſatzheere heran. Den Türken, die Wien nicht zu 


nehmen vermochten, wurde drei Jahre ſpäter Ofen eutriſſen: Öfter- 
reicher, Bayern, Franken, Schwaben, Sachſen und Brandenburger 
ſtürmten gemeinſam mit Ungarn die Burg. Karl von Lothringen, der 
Neichsfeldherr, ſchlug 1687 des Sultans Heer wiederum auf dem blut- 
getränkten Schlachtfeld von Mohacz. Am 6. September 1688 vermochte 
Prinz Eugen von Savoyen das Doppeladlerbauner auf der weißen 
Burg (Belgrad) an der Savemündung aufzupflanzen. Von dieſen 
Kämpfen wiſſen noch heute Volkslieder zu berichten. 

Damit war der Weg frei gemacht zum Wiederaufbau, es galt, jenen 
Boden neu ju bevölkern, den Türkeneinbruch und Befreiungskriege 
verwüstet hatten. Dem deutſchen Krieger folgte der deutſche Koloniſt. 
Wie es ſchon vor dem Türkenkriege Deutſche im ganzen Lande gegeben 
hatte, nicht nur in Siebenbürgen, in der Zips und im Burgenlande, ſo 
Jpielte das deutſche Element bei der RNückbeſiedelung Ungarns eine 


en 


wichtige Rolle, Anſiedler wurden aus allen Teilen Süddeutſchlands nach 
Ungarn gerufen. Die kaiſerliche Siedlung war die wichtigſte, aber auch 
der ungariſche Großgrundbeſitz unterhielt eigene Werber im Reich. 
Wade von dieſen ſuchten die von anderen Geworbenen ihren Auftrag- 
gebern durch Liſt und Gewalt zuzuführen. 


So entſtand das Schwabentum Ungarns im ausgehenden 17. und 
18. Jahrhundert. In mundartlicher Hinſicht iſt dieſe Bezeichnung frei⸗ 
lich irreführend. Nur zum kleineren Teil waren die Anſiedler echte 
Schwaben, die Mehrzahl Alemannen aus Baden und dem Elſaß und 
Franken aus Lothringen und der von den Franzoſen verwüſteten Pfalz, 
aber auch Heſſen und Bayern. Aus Bayern und Öfterreich ſtammten 
gerade die älteften Teile der deutſchen Wiederbeſiedlung Innerungarns. 
Urjprünglich war der Sammelname „Schwaben“ ein Spitzuame. Später 
ift daun aus ihm — wie das mehr als einmal in der Geſchichte ge- 
ſchah — ein Ehrenname geworden. 


.Die Siedlungen der Schwaben verteilen ſich auf zwei Gruppen: die 
ältere, weſtlich von Budapeſt, zieht ich über die Ofener Berge nach dem 
Schildgebirge und dem Bakonper Walde. Die jüngere liegt im Süden, 
in der Colna und der Baranza. Man heißt dort das Land die ſchwä⸗ 
biſche Türkei. An fie ſchließen ſich die heute jugoflawiſch und rumäniſch 
gewordenen Gebiete der Batſchka und des Banats. Endlich finden wir 
noch eine kleine Gruppe im Norden um Sathmar, die heute nach dem 
Weltkeriege gleichfalls zu Rumänien gekommen iſt. 

So blieb gerade das Herzgebiet Ungarns zwichen Donau und Cheiß 
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im weſentlichen von Deutſchen frei. Wir kennen nur einige Siedlungs- 
infein zwiſchen Budapeſt und Czegléd. Sie zeigen die tupiſche Dorf- 
anlage der Tiefebene. Einfache geweißte, aber ſchmucke Häuſer an einer 
breiten, nach Regenfällen unergründlichen Dorfitraße. Fleiß und 
Ordnungsfinn haben den Wohlſtand diefer Dörfer begründet. Ihr er⸗ 
tragreicher Ackerbau und ihre blühende Viehzucht ſtehen auf einer 
1 Stufe als in den umliegenden ungarischen Dörfern der weiten 
ene. 


Dies Schwabenvöllchen bat feine deutſche Art gut bewahrt, wenn 
auch die Umwelt abfärbte. Die Männer tragen als Seſtkleid eine ältere 
ungarische Tracht: Schnürenhoſe und Schaftſtiefel, bei den Frauen 
dagegen iſt die Eigenart der Väter bewahrt, wenn auch der breite helle 
Faltenrock ungariſche Einflilfe zeigt. Höchſt kennzeichnend ift die Haar⸗ 
tracht, welche an die Lithographien der Modedamen von 1830 erinnert; 
man weiß noch nichts vom Bubikopf. Die ſchwäbiſchen Mädchen tanzen 
den Rationaltanz der Ungarn, den Cfardas. 


Die Betten mit felbfigefertigten Stickereibezügen — ein Stolz der 
Hausfrau — reichen in den Stuben bis zur Decke. Unten im Bett liegt 
als Matratze ein mit Maisſtroh gefüllter Sack. Auf der Kommode 
religiöſe Standbilder eines glaubensfrohen Volkes. So ſehen wir, wie 
eine auslandsdeutſche Gruppe, die erſt in jüngſter Zeit inneren Su⸗ 
ſammenhanges volkliches Selbſtbewußtlein gewann, Väterart mit 
Landesſitte verbindet. Volkstreue und Liebe zum Ungarlande wohnen 
hier in einer Bruſt. 


— TE 


Von Vaterland und Heimat. 


Unſer Mitarbeiter, der oberſchleſiſche Erzähler Robert 
Kurpiun, ſtellt Erinnerungen und Skizzen aus der Leidenszeit des 
Landes der Gruben und Hütten zujammen unter dem bezeichnenden 
Titel! „Das Schaffott, Oftdeutjche Schickfalstage“ (Verlag Slatzer 
Bücherstube). Man wünfcht dies Buch in die Hand jedes Binnen- 
deutſchen, der hier wenigſtens nacherleben kaun, was unjere Brüder 
und Schweſtern in Oberſchleſien Grauenhaftes jelbſt durchleben mußten. 
Walter zur Ungnad formt die CTragit eines anderen Stückes 
Oltland: „Baltiſche Schatten“ (Hamburg, Hanfeatifche Verlagsanſtalt). 
Auch bier das Surchtbare, Unvergefliche des Leids, das über deutſche 
Menſchen kam! — Der für unjer Hoffen zu früh verſtorbene 
Wa the 1 Har ich hat einen unvollendeten Roman aus Oſtpreußens 
Geſchichte hinterlaſſen, von dem der Königsberger Verlag Gräſe 
& Unzer einen Ceil als die Erzählung von „Wikowd und Jagiello“ 
herausbringt: Schickſalstage für unjeren Oſten vor einem halben Jahr⸗ 
tauſend, die den Bund Litauen-Polen ſchufen und die Kataſtrophe 
des Ritterordens bedeuteten. — Ein paar kürzere Geſchichten für 
die Jugend läßt in einer viele Hefte umfaſſenden Buchreihe der Ver- 
lag Julius Beltz (Langensalza) erſcheinen; es fiegen uns vor: „Der 
Kampf um die Warienburg“ und „Aus der Blütezeit der deutschen 
Hausa“ von Hanne Bahlke, „In der alten Reichsstadt Nürn⸗ 
berg“ von Friedrich Kühlken und „Der Freiherr vom Stein“ 
von Hermann Kamper. Verdienſtvoll diefer Verfuch, das Ge- 
Ichichtliche auch für die Schule lebensdoll erzählend zu geſtalten“ — 
Ein anderer unſerer Mitarbeiter, der Vorkämpfer der bayerifıhen 
Oſtmark, Hein; Schauwecker, ſchenkt uns aus feiner auch be= 
drohten und bedrängten Heimat den Roman: „Zwifchen dem Recht“ 
(Verlag A. Angerer, Waldſaſſen i. Bayern), das uns hinausführt in 
die Zeit der Bauernkämpfe, über die Ereigniſſe hinaus aber zu 
19 5 Wahrheit für alle Seiten lautet: „Seine Heimat muß ſich ein 

ann ſelber erringen. Jedes ſtarke Herz muß um fein Aecht ringen 
gegen die Welt.“ — Verſailles, Oftmarkkampf, Weimar, Rhein- 
beſetzung, das ruſſiſche Heſpenſt, „Frieden“, die Tragödie der Ruhr, 
Sthlageter, Separatismus, Locarno, Aoungplan: von all dieſem ſpricht 
Werner Beumelburgs Buch: „Deutſchland in Ketten“ 
(Oldenburg, Stalling). Merkwürdigerweiſe laufen bei der Schilderung 
der Verhältniſſe in den Oſtlanden dem Erzähler mancherlei Irrtümer 
unter. Das ODeutſche Reich hat ſich infolge des Poſener Aufſtandes 
nicht „mit der Republik Polen im Kriegszuſtand befunden“. Die 
Polen haben iin Dezember 1918 nicht „fast ganz Weſtpreußen be⸗ 
fett“. Die Demarkationslinie iſt nicht „die Grenze von Verſailles“. 
Es müßte eine Fülle von Schiefheiten und Unrichtigkeiten ausgemerzt 
werden, wenn das Buch unſere Zuftimmung finden fol. Beumelburg 
verſteht den Krieg packender zu ſchildern als die Nachkriegszeit. — 
Eine gan; andere, auch ſchickſalsſchwere Epoche deutſcher Geſchichte 


geftaltet Werner Janſen in feinem Roman: „Verratene Heimat“ 


(Brauuſchweig, Weſtermann). Wir ſchätzen den Verfafler als Wieder 


erretter der alten Heldengedichte Deutschlands („Das Buch Treue“, 
„Das Buch Liebe“, „Das Buch Leidenſchaft“), als Dichter einſtiger 
Oſtlandkämpfe („Heinrich der Löwe“, „Geier um Marienburg“). Jetzt 
formt er die äußeren und inneren Konflikte zwiſchen dem Franken 
Karl und dem Sachſen Widukind, dabei eins der entſetzlichſten Kapitel 
unſerer Geſchichte, das Blutbad, zu Verden, das Karl den Namen 
des „Sachſenſchlächters“ angeheftet hat. Deutſche an Deutſche — 
einſt — und jetzt! „Hergott, den Sührer jendel“ en Führer, der 
auch diefer deutſchen Not ein Ende bereitet! Dee 

r. L. 


Deutſchen würde! 


Oſtpolitiſches Schrifttum. 
Was Volkstum? Wodurch wird es neichaften? — Im Zeit⸗ 
alter eines nenen, alle Welt anpadenden Nationalismus eine bedeutſame Frage, 
deren Beantworkung ſchon eine ganze Literatur verſucht hat. Wodurch wird 
Volt“? Durch maſſe? Raum? Meligion? Kultur? — Dr. Weorg 
Schmidt⸗Nahr (Frankfurt a. d. Oder) unterſucht in einem umfangreichen 
Werk: „Die Sprache als Bildnerin der Völker“ (Schriften der Deutſchen Akademie, 
Verlag Diederichs, Jena) dieſe Frage und kommt zu dem Ergebnis, daß weſent⸗ 
lichſten % I am Werden eines Volkstums die Sprache bat Er weit fie in 
ihrer ſchöpferiſchen Kraft auf und zeigt, wie fie die Sprecherſchaſt zu beſouderer 
Deutweiſe, dadurch aber auch zu elner beſonderen Art des Wertens, Wollens 
und Handelns zwingt. So ſehr wir in vielem, namentlich auch in der Forbe⸗ 
rung: „Volk muß Nation werden“ dem Verfaſſer zu folgen vermögen, ſo dünkt 
uns die Sprache doch nur als eine jener Kräfte, die „Volt“ und „Volks⸗ 
tum“ formen. Wir Im Oſten wiſſen, daß oft Sprache und Volkstum nicht es 
Bedingendes untereinander haben! Verſchiedenen politiſchen An⸗ 
Klute en des Verfaſſers, zumal ſeiner faſt leidenſchaſtlichen Bekämpfung des 
Raſſegedankens, vermögen wir nicht zu folgen. Be 
Eine aufichlußreihe „Sprachenkarte von Mittel⸗Enropa“ veröffentlicht im 
Dietrich Reimer⸗Verlag, Berlin, unſer Mitarbeiter Dr. Dr. Friedrich 
Lange. (Maßſtab 1: 4 250 000, vielfarbiger Steindruck; Preis 0,90 RM.) 
Aus dem Sprachgemeunge, das hier ſichlbar wird, werden ohne weiteres die 
Spannungen Europas verſtändlich, wie ſie durch die Diktate von Verſailles und 
St. Germain verſchärft worden find, Aver auch die überragende Bedeutung des 
Deutſchtums im mitteleuropäiſchen Raum lauch als Vermittlungsſprache) wird 
durch die Karte deutlich. Deutſch iſt in Europa die vorbreitetſte Sprache, die 
von 80 Millionen Meuſchen geiproden wird: jeder ſechſte Europäer ſprlcht Deutſch 
als ſeine Mutterſprache. Auch für Vorträge iſt die Karte in ihrer ſtarken 
Farbigkeit gut zu verwenden. 8 
Zwei Bücher unterrichten über die brennenden Fragen unſerer Zeit: ein 
Werk des früheren preußiſchen Kultusminiſters Otto Boelitz: „Das Grenz 
und Auslaudsbentſchtum“ (2. Auflage, München. N. Oldenbourg! und das 
Göſchenbüchlein von Dr. Thalheim über „Das Greuzlandbeutſchtum“ 
(Berlin, W. de Gruyter, geb. 1,80 R.). Erfreulich iſt, daß in beiden Ver⸗ 
öffentlichungen der Oſten ſtark herausgehoben wurde, wenn auch feine geſchicht⸗ 
lich geradezu einzigartige, volks⸗ und ſtgatsſchöpferiſche 
Bedeutung nicht den geſchichtlichen und kulturpolitiſchen Tatſachen ent» 
sprechend bewertet wurde. Wenn dieſes Wiſſen doch einmal Allgemeinaut der 
(Val. Lüdtke⸗Thiele, „Der Kampf um deutſches Oſtland“, 
Düſſeldorf 1931, Einleitungsaufſatz.) Dann würde auch die jetzt berechtigte 
Klage des temperamentvollen, ſympathiſchen Büchleins von Thalheim ſchwinden 
müſſen, der ſchreibt: „So unendlich ſchwer die Wunden ſind, die gerade im 
Oſten dem Reich geſchlagen wurden, in kann doch leider auch heute noch nicht 
ge werden, daß dem deutſchen Often im Bewußtſeln und im des 
entſchen Volkes der Platz gehört, der ihm gebührt.“ Aus unjerer olkstums⸗ 
arbeit beſonders im Weſten und Süden Dentſchlands heraus vermögen wir 
dieſe Klage nur zu unterſtreichen! Das wird auch erſt anders werden, wenn 
Staat und Schule ſich auf ihre Pflichten hinſichtlich des lebenbedeutenden Oſtens 
beſinnen, der heute noch Stiefkind — in jeder Beziehung — iſt. Der nationale 
Staat der Zukunft wird hier viel Unrecht gut machen müſſen. Die Literatur⸗ 
angaben der beiden Werke bedürfen der Ergänzung: fo vermiſſen wir wichtigſtes 
Oſtſchrifttum, jo Lauberts Buch „Deutſch oder ſtawiſch“. H 
„Den Deutſchen im Ausland“ widmete Prof. Eugen Kühbnemann 
jeine geſammelten Reden und Aufläge „Ans dem Weltreich deutſchen Geiſtes“ 
(2. Aufl., Beck, München). Die erſte Auflage erſchien noch vor dem Kriege — 
bei der zweiten erklingen die Worte Kühnemanns. der zu den lebendiaſten Ver⸗ 
fechtern deutſcher und auch oftdentſcher Geiſtigkeit gehört, „in Wehmut und 
Trauer“, wöhrend fie, da ſie geſprochen und, geſchrieben wurden, „den frohen 
Stolz des aufſtrebenden Deutſchtums atmeten“, „In den Räumen der Pofener 
Akademie hauſt die polniſche Univerſität; im Schanſpiethaus zu Kattowitz ſpielt 
das poluiſche Theater“. Uns allen kehren in der Erinnerung die Tage wieder, 
da die Poſener Akademie eröffnet wurde und Eugen Kühnemaun als ihr 
erſter Rektor die Antrittsrede über „Leben und Wiſſenſchaft“ hielt, mit der dies 
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Buch beginnt. Noch manche Pofener und Breslauer Unuiverſitätsrede it hier 


von nenem gedruckt, und die 2, Auflage fügt der einſtigen erſten mauches von 
dem hinzu, was Kühnemann während des Krieges und danad zu ſagen wußte, 
Stets aber bleibt weſenhaft, was er am 4. November 1903 in der jungen 
Poſener Akademie ſeinen Hörern einprägte: „Daß die Kräfte immer wieder 
hervorbrechen, die der Menſchheit die Nichtung geben auf die wahren Werte, 
vor denen alle Erbärmlichkeiten zerſchmelzen, darin erkennen wir die wirkende 
Kraft Gottes in der Geſchichte, zu dem wir Menſchen keinen anderen Weg 
beſitzen als in der Jubrunſt und dem Eruſt uuſerer Arbeit, in werden wie er 
uns will: groß an Geſinunng und einfach an Herzen.“ — Heute nach einem 
Menſchenalter, wird dem erwachenden Deutſchland, einer kämpferiſchen Genera- 
tion, einem Volk im Aufbruch dies Wort noch mehr bedeuten als damals. Es 
mag uns als ein heller Ruf gegen die „Erbärullchkeiten“ gelten, als ein Ruf 
vom Boden der entriſſenen, wiederzugewinnenden Oſtmark. 2 
5 Dr. Franz Lidtke, 
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